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Die von Christian Gottlob Heyne für die Univer- Be^«*- 

•' Irmg Pho- 

sität Göttingen während fast eines halben Jahrhunderts ^°°ehn. 
(1763—1808) abgefassten lateinischen Gelegenheitsschrif- ^^^^l' 
ten, welche jetzt in den sechs Bänden seiner Opuscula Heyne, 
vereinigt sind, übten bei ihrem Erscheinen und noch 
lange nachher auf dieEntwickelung des deutschen Geistes- 
lebens einen Einfluss, wie ihn die Erzeugnisse der Pro- 
grammenlitteratur sonst nicht zu üben pflegen. Aeussere, 
seitdem verschwundene Umstände trugen freilich nicht 
wenig dazu bei. Die bedeutende Stellung der Univer- 
sität Göttingen im achtzehnten Jahrhundert, welche be- 
sonders durch die Verbindung Hannovers mit England 
allmählich eine Art von Weltstellung geworden war, 
sicherte allem Tüchtigen, das von dort ausging, Aufmerk- 
samkeit und Verbreitung; unter der academischen Cen- 
surfreiheit ^), welche in Göttingen, ebenfalls wohl durch 
eine gewisse Rückwirkung der englischen Pressfreiheit, 
viel mehr als auf anderen deutschen Universitäten in 
wirklicher Geltung bestand, konnte Heyne, ebenso wie 
Michaelis und Meiners, ungehindert sich seinem natür- 
lichen Freimuth überlassen; und die Fähigkeit, anstän- 
diges Latein mit Behagen zu lesen, war im achtzehnten 
Jahrhundert keineswegs so wie es am Ende des neun- 
zehnten der Fall ist, auf die engste Gelehrtenzunft be- 
Bern ays, Phokion. l 



schränkt. Jedoch dürfen diese äusseren Umstände nur 
als befördernde Nebengründe der Wirkung angesehen 
werden; den Hauptgrund bildete der für die damalige 
Zeit recht grosse und auch jetzt noch nicht erloschene 
innere Werth jener kleinen Aufsätze. Heynie war durch 
die Vorzüge wie durch die Mängel seines Wesens gleich- 
sam von der Natur zum Programmenschreiber bestimmt. 
Sie hatte ihm die eindringende Schärfe des Geistes und 
die nachhaltige Arbeitskraft versagt, welche allein im 
Stande sind, aus genau geprüften einzelnen Theilen 
einen grösseren, der Zeit trotzenden Bau aufzuführen; 
alle seine umfänglicheren Werke haben nach wenigen 
Jahrzehenden den zuerst so glänzend ausgefüllten Platz 
räumen müssen. Dagegen besass er einen hellen Blick 
für die fruchtbaren Stoffe, die Lust eines leitenden Ge- 
schäftsmannes am Skizziren von Plänen, die Andere aus- 
führen sollen; und vor Allem besass er in einem sonst 
bei Gelehrten seltenen Maasse das Gefühl für das im ge- 
gebenen Augenblick Wirksame, oder, um einen Ausdruck 
der französischen Journalisten zu gebrauchen, das Ge- 
fühl der Actualität. So hat er denn während des 
friedlichen Vierteljahrhunderts zwischen dem Ende des 
siebenjährigen Krieges und dem Beginn der französischen 
Revolution die Stoffe seiner Programme den in jenem 
Blüthenalter des neueren deutschen Geistes überall sich 
regenden höheren wissenschaftlichen Neigungen mit glück- 
lichem Verständniss angepasst; er hat auf solche Weise 
zur Läuterung der mythologischen Ansichten und Auf- 
hellung der alten Völkergeschichte um so anregender 



gewirkt, je weniger er es in diesen kleinen Arbeiten 
auf Erschöpfung des Materials anlegen wollte und konnte; 
Männer wie Herder, in dessen ^ Ideen *)^ er als der 
*^ feinste Forscher der griechischen Geschichte' gepriesen 
und öfter als irgend ein anderer Philologe erwähnt 
wird, suchten diese von Heyne ausgestreuten Keime zu 
pflegen und für einen weiteren Leserkreis auszunutzen. 
Als jedoch die politische Erregung in den Vorjahren 
der französischen Revolution die Köpfe ergriflf und das 
eröffnete Schauspiel der Revolution die Gemtither er- 
schütterte, da wählte Heyne seine Stoffe mit immer 
deutlicherer Rücksicht auf die gegenwärtigen Zeitereig- 
nisse. Die während der Schreckensjahre 1792 — 1795 
verfassten Abhandlungen sollten schon in ihrem Titel 
auf solche Beziehung hinweisen; und unter ihnen hat 
die Erörterung über die Ackergesetze, welche durch den 
communistischen Ruf nach einer loi agraire veranlasst 
war und die Aufschrift leges agrariae pestiferae et exe- 
crabiles**) trug, eine eingreifende wissenschaftliche Be- 
deutung dadurch erlangt, dass sie zuerst die richtige, 
später von Niebuhr durchgeführte Ansicht über die nur 
auf den Gemeindeacker beschränkte Tragweite der rö- 
mischen leges agrariae aufstellte. Dass jedoch auch wo 
der Titel schweigt und der Inhalt dem jetzigen Leser 



*) Buch 13. Abschnitt 1. 

**) opusc. 4. p. 351—373. Eine deutsche Bearbeitung ward 
gleichzeitig in Girtanners politischen Annalen 1793 Bd. 3 S. 193 
veröffentlicht. Niebuhr^s Hervorhebung dieser Heyne^schen Arbeit 
findet sich KÖm. Gesch. 2, Anmerkung 271. 



keine politische Nebenabsicht verräth, eine solche den- 
noch manchmal vorhanden und den Zeitgenossen voll- 
kommen klar war, dafür liefert die Charakteristik des 
Phokion ein deutliches Beispiel. 

Sie erschien als Programm zum Prorectoratswechsel 
am 2. Januar 1787 und ist in den dritten, bereits im 
nächsten Jahr 1788 herausgegebenen Band der Opuscula 
(p. 344—364) aufgenommen. Unverkennbar ist in ihr 
zwar die Tendenz, die Bewunderung für den athenischeo 
Tugendhelden zu massigen, und mit einer etwas auffäl- 
ligen Schärfe wird es ausgesprochen*), dass sein Ver- 
halten in seiner letzten Lebenszeit 'von dem Vorwurf 
der Parteisucht, Hartnäckigkeit und Unbesonnenheit nicht 
leicht zu befreien sei'. Aber eine bestimmte Beziehung 
dieses Tadels auf Personen und Verhältnisse der Gegen- 
wart tritt in der Abhandlung selbst nicht hervor; die 
kurze Andeutung **), dass ' das Andenken des Phokion 
in neuester Zeit wieder aufgelebt sei\ bleibt für den 
heutigen, sonsther nicht unterrichteten Leser der Opus- 
cula unverständlich; und eben so wenig begreift er, 
wesshalb Heyne bei der Aufnahme des scheinbar so 
harmlosen Programms in diese Sammlung sich gemüssigt 
fand, in einer zusätzlichen Anmerkung, die übrigens 
keinerlei sachliche Aufklärung gewährt, seine *^ Unbefan- 



*) p. 355 Phocionem a nimio partium suarum studio, a per- 
tinaciae et imprudentiae culpa liberare haud facile est. 

**) p. 346 Phocionem dicimus, cuius etiam novissimis tem- 
poribus recordatio ac memoria revixit. 



genheit bei der Abfassung*) ausdrücklich zu betheuern. 
Dass jedoch jener Schein der Harmlosigkeit trügt, viel- 
mehr jede Ausstellung, die in dem Programm an Pho- 
kiöns Verhalten gemacht war, als verwundende Anzüg- 
lichkeit in Heyne's nächster Nähe und in sehr hohen 
Kreisen empfunden, auch allgemein von den Zeitgenossen 
in solchem Sinne aufgefasst ward — dies erfuhr der 
Schreiber dieser Blätter erst, als er beim Studium der 
Werke Mirabeau's die Schrift las, welche 'An die Ba- 
taver über die Erbstatthalterschaft (Aux Bataves sur le 
Stathoudörat)' gerichtet ist. Dieselbe erschien, nachdem 
die preussischen Truppen in Folge der Kämpfe zwischen 
der oranischen und Patriotenpartei die Niederlande be- 
setzt hatten; sie ist vom 1. April 1788 datirt und redet, 
wie schon dieses Datum erwarten lässt, mit der vollen 
Posaunenstimme der französischen Revolution, in deren 
Geschichte sie unvergessen und unvergesslich ist durch 
ihren 'Weheruf über die dankbaren Völker' **) und durch 
eine bereits sehr genau in sechsundzwanzig Paragraphen 
formulirte Aufzählung der Menschenrechte ***). Wie die 
meisten Schriften des gewaltigen Redners lässt auch 



*) p. 8G3 nulluni animi iudicium praeconceptum aut studio 
vel ira inflexum attuleram. 

**) I p. 26: Malheur, malheur aux peuples reconnaissans ! 
Ils cedent tous leurs droits ä qui leur en a fait recouvrir un 
seull Ils se forgent des fers! Ils corrompent, par une excessive 
confiance, jusqu'au grand homme, qu'ils eussent lionore par leur 
ingratitude! 

***) I p. 116—188: Le tableau des droits qui vous appar- 
tiennent en qualite d'hommes. 



diese die den Franzosen sonst nachgerühmte Kunst bueb- 
mässiger Anordnung vermissen; die glühende Beredsam- 
keit der Ansprache *an die Bataver' füllt nur den klei- 
neren Theil des Bandes; der grössere enthält Materialien 
zur älteren und neueren niederländischen Geschichte, 
die in längeren, unverbundenen *^notes' vorgelegt, oder 
vielmehr hingeschtittet werden. Die 25. dieser Noten 
betrifft den Vormund Wilhelm's V. von Oranien, den 
Herzog Ludwig Ernst von Braunschweig, welcher im 
Jahr 1784 seine Aemter hatte niederlegen und die Nie- 
derlande verlassen müssen. Nachdem die sogenannte 
Consultationsacte vom 3. Mai 1776, durch welche der 
mit dem achtzehnten Jahre majorenn gewordene Oranier 
seinen bisherigen Vormund thatsächlich in der früheren 
Machtvollkommenheit belässt, vollständig als Actenstück 
mitgetheilt worden, schliesst die Note mit folgenden An- 
gaben (2 p. 123), deren unverkürzte Wiederholung für 
den vorliegenden Zweck unentbehrlich ist: 

M. Schloetzer, savant Professeur d'histoire a l'Universite de 
Goettingue, a fait imprimcr en 1786 une apologie fort ample 
du Duc de Brunswic relativement ä sa conduite en qualite de 
tuteur et d'ami du Stathouder. II a mis k la tete de cet 
ecrit une gravure representant la tete de Phocion, d'apres une 
pierre antique; et dans le cours de Pouvrage il compare fre- 
quemment les Services du Duc ä ceux de Phocion et les torts 
pretendus des Hollandois envers le Duc ä ceux des Atheniens 
a Pegard de Phocion. Quelques renseignemens sur la pierre 
gravee terminent le livre. L'auteur s'attache k prouver qu'elle 
represente indubitablement la tete de Phocion. A peine cet 
ouvrage eut il paru, que le celebre Heine, Collegue de 
Schlotzer, profitant de Poccasion d'une solennite academiquc, 
publia un programme, oü, sans faire aucune mention de Papo- 
logie citee, il discute Phistoire de Phocion; il soutient que 



Pon n'a accoutame de juger ce personnage illustre que d'apres 
le recit de Plutarque, et il oppose ä celui-ci le temoignage 
de quelques autres anciens historiens; il montre qu'ä bien 
des egards on devrait changer de sentiment sur Phocion, et 
il prouve surtout, qu'en supposant meme toute la conduite 
de Phocion dictee par des vues louables, il n'en etait pas 
moins devenu dangereux pour la liberte des Atheniens par 
la protection outree qu'il accordoit aux Macedoniens ses com- 
patriotes *), et que, sous cet aspect, le peuple d'Athenes n'etoit 
nuUement blamable de Pavoir immole aux interets de la 
patrie. M. Heine refute ensuite Popinion de M. Schloetzer 
concernant la pierre antique que Pon croit representer la tete 
de Phocion. II fait voir que ce nom n'est pas celui du per- 
sonnage represente, mais la signature d*un Artiste beaucoup 
plus moderne etc. — Cet ecrit excita vivement la curiosite 
par les applications, dont il etait susceptible. M. Heine crut 
devoir soutenir son Systeme et Pappuya de quelques nou- 
veaux details dans une Gazette Litteraire imprimee ä Goet- 
tingue et tres-repandue dans PEtranger. Nous iguorons si 
M. Schloetzer a repondu. 

Die Nachricht von dem hier dargelegten Sachver- 
halt konnte Mirabeau leicht zukommen, da er im Jahr 
1787, als das Heyne'sche Programm eben erschienen 
war, Norddeutschland bereiste und in den dortigen höher 
gebildeten Kreisen verkehrte ^). Sie bewährt sich bei 
angestellter Prüfung auf das vollständigste. In der That 
war der als Geschichts- und Zeitungsschreiber vielberu- 
fcne Göttinger Professor August Ludwig Schlözer vonschiözer. 
dem Braunschweiger Herzog durch Vermittelung des 



*) Zur Ehre von Mirabeau*s Geschichtskenntniss sei ange- 
nommen, dass vor* ses compatriotes* das Wort *contre* durch ein 
Druckversehen ausgefallen ist. Auch dann freilich bleibt die 
ganze Wendung des Ausdrucks noch recht ungeschickt. — Die 
Orthographie des obigen Excerpts ist die des Originaldrucks 
von 1788. 
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späteren Fürsten Hardenberg dafür gewonnen worden, 
aus den massenhaft ihm mitgetheilten Papieren eine 
Vertheidigungsschrift zusammenzustellen, die glänzend 
'mit Geld und Edelsteinen* honorirt, begierig in drei 
rasch auf einander folgenden Auflagen gelesen wurde 
und Schlözer'n den für die damaligen Verhältnisse ganz 
ausserordentlich grossen Gewinn von mehr als tausend 
Ducaten eintrug *). Die Vorrede der ersten Auflage ist 
vom 25. September 1786 datirt, und das Titelblatt der- 
selben ist zur Hälfte von einem Kupferstich einer Gemme 
mit der Umschrift <i>nKinNo^ eingenommen, welche 
Schlözer am Schluss des Inhaltsverzeichnisses ausdrück- 
lich für das Portrait des Phokion erklärt**). Durch 
diese Titelvignette war in der augenfälligsten Weise der 
vertriebene Braunschweiger dem tugendhaften Athener an 
die Seite gestellt, und ausserdem werden auch, wie Mi- 
rabeau richtig angiebt, im Verlaufe des Buchs mehrfach 
die Verdienste des Phokion mit denen des Herzogs und 



*) S. Schlözer's öffentliches und Privatleben von dessen 
ältestem Sohne Christian von Schlözer (Leipzig 1828) 1. S. 342 
und 343. 

**) Der ausführliche, in einem absichtlichen Kanzleistil ab- 
gefasste Titel dieser ersten Auflage lautet : * Ludwig Ernst, Herzog 
zu Braunschweig und Lüneburg, kaiserl. königl. und des h. Rö- 
mischen Reichs FeldMarschall 2C. Ein Actenmassiger Bericht von 
dem Verfaren gegen Dessen Person, so lange HöchstDerselbe, 
die erhabenen Posten als FeldMarschall, Vormund und Reprä- 
sentant des Herrn ErbStatthalters, Fürst Wilhelms V von Oranien, 
in der Republik der Vereinten Niederlande, bekleidet hat. Göt- 
tingen 1786.* Schlözer's Name steht nicht auf dem Titel, sondern 
nur unter der Vorrede. 



das angeblich ungerechte Verfahren der Holländer gegen 
ihn mit dem der Athener gegen Phokion verglichen *). In 
besonders hervorstechender Weise geschieht dies da, wo 
die dem Herzog ungünstige Resolution der Stände von Hol- 
land aus dem Jahre 1784 zur Sprache kommt. Schlözer 
sagt dort (S. 75 der ersten = S. 87 der dritten Ausgabe): 
Wenn wegen dieser Resolution behauptet werde, es 'sei 
der Herzog durch den Souverain von Holland, durch 
seinen Souverain entehrt worden ^ so könne man sich 
' bei solchen Ausdrücken nichts Anderes denken als bei 
denen aus älterer Geschichte: der ehrliche Greis Phocion 

ist von seinem Souverain (der Can **) von Athen) 

zum Tode verdammt worden — , Rom ist durch eine Re- 
solution seines Souverains (Nero) in Brand gesteckt 
worden/ 

Die schon in dieser kleinen Probe hervortretende 
Heftigkeit gegen alle demokratischen Parteien äussert 
sich fast auf jeder Seite des Schlözer'schen Buchs und 
musste begreiflicherweise den anders Gesinnten Anstoss 
geben. Heyne, der, wie so viele deutsche Gelehrte in 
jener Vorperiode der Revolution, bei aller Vorsicht im 
äusseren Benehmen, doch freiheitliche Neigungen hegte 
und wohl auch von den pecuniären Nebenumständen der 



*) Z. B. auf S. 272, 278, 319, 418 der ersten Ausgabe = 
312, 318, 362, 471 der dritten. 

**) Die Punkte rühren von SchlÖzer her, der sonst freilich 
die derbsten Eraftausdrücke ungescheut gebraucht, aber dennoch 
es dem damaligen deutschen Geschmack gegenüber nicht wagte, 
die 'Canaille* mit vollen Bucnstaben hinzuschreiben. 
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Schlözer'schen Advocatenschrift nicht eben erbaut war, 
mochte gern die Gelegenheit ergreifen, ihren politischen 
Eindruck abzuschwächen, indem er an ihrer gelehrten 
Staffage — der Vergleichung des Herzogs mit Phokion 
— rüttelte. Wie Mirabeau ebenfalls richtig bemerkt, 
unterlässt Heyne in dem üniversitätsprogramm, das er 
kaum drei Monate nach dem Erscheinen der Schlözer*- 
schen Schrift herausgab, jede namentliche Erwähnung 
seines CoUegen Schlözer, und auch die holländischen 
Angelegenheiten werden mit Stillschweigen tibergangen; 
aber allerdings war die einleitende Bemerkung über das 
Zeitgemässe des Thema's, welche bei der Aufnahme des 
Programms in die Opuscula zu dem oben (S. 4) erwähn- 
ten, jetzt aus sich selbst nicht verständlichen Sätzchen 
zusammengeschrumpft ist, ursprünglich eine so ausführ- 
liche*), dass kein Leser, der von der Schlözer'schen 



*) Sie lautet nämlich p. II des jetzt selten gewordenen Original- 
drucks: Phocionem dicimus, cuius etiam novissimis temporibus re- 
cordatio ac memoria revixit comparatione facta inter eum et Princi- 
pem virum suromis in rep. honoribus et dignitatibus ornatura iisdem- 
que inter factionum furores exutum. Alienum esset ab hoc consilio 
5 ac tempore, quo haec scribuntur, comparationem hanc aut verbis 
persequi aut ad iudicii trutinam expendere: contra consentaneum 
saltem hoc, ut viri antiqua memoria celebrati virtutem recola- 
mus, imprimisque res eius in rep. gestas studiaque et consilia 
accuratius cognoscamus, quibus ille in tanta adversae factionis 
10 odia incidit ut capitis periculum adiret. — In den Opuscula 3, 346 
ist der ganze Satztheil Z. 2 * comparatione* bis Z. 4 ' exutum* fort- 
gelassen und statt * comparationem hanc' Z. 5 stehen die durch 
Störung des logischen Zusammenhangs sich als späteres Flick- 
werk verrathenden Worte *laudes eius*. 
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Schrift Kunde hatte, die Beziehung auf dieselbe verken- 
nen konnte. In der geschichtlichen Auseinandersetzung 
selbst bestrebt sich Heyne darzuthun, dass in dem Partei- 
kampfe, welchem Phokion zum Opfer fiel, nicht alles Un- 
recht auf der Einen, von Schlözer so grimmig befehde- 
ten, demokratischen Seite gewesen; und in einer längeren 
Besprechung der auf Phokion bezüglichen Kunstwerke 
wird von eben jener Gemme, die Schlözer zur Titel- 
vignette benutzt hatte, behauptet, sie stelle gar nicht 
den Phokion dar, sondern die Umschrift <i>siKinN02 be- 
zeichne den Steinschneider. Eine vierzehn Tage später 
in den * Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen' 
(15. Januar 1787) erschienene Selbstanzeige jenes Pro- 
gramms bot Heyne den Anlass, in nachdrücklichem 
Deutsch noch ausfiihrlicher als es in dem lateinischen 
Schriftchen geschehen war, den von Schlözer, der jedoch 
auch hier ungenannt bleibt, als 'Canaille' geschmähten 
athenischen Demos zu vertheidigen, ' die gewaltige Schuld, 
welche auf Phokion als Bürger und Magistrat sitzen 
bleibe', hervorzuheben und einer tiefen Abneigung gegen 
die makedonische 'Königspolitik', welche er mit einem 
' giftigen Mehlthau ' vergleicht, unumwundenen Ausdruck 
zu geben. Besonders der ihm vorgerückte Missgriff mit 
der Titelvignette musste Schlözer empfindlich ärgern; 
aber er behielt sie dennoch in der zweiten Ausgabe bei, 
welche bereits zwei Monate nach dem Heyne'schen Pro- 
gramm erschien; und die vom 1. März 1787 datirte Vor- 
rede ^) bemerkt in dieser Hinsicht nur, dass die Acchtheit 
der Gemme ' kürzlich in einem göttingischen Programm 
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geleugnet worden, wiewohl ohne Zeugen oder Beweise 
anzuführen'. Dem Verlangen nach 'Zeugen und Bewei- 
sen' glaubte Heyne dadurch zu genügen, dass er bei 
der Aufnahme des Programms in die Opuscula eine 
kurze Verweisung auf Winckelmann's Geschichte der 
Kunst*) hinzufügte. Es hat sich später ergeben, dass 
Winckelmann und Heyne von der Gemme noch zu günstig 
urtheilten; sie ist gar nicht antik, sondern im sech- 
zehnten Jahrhundert von Alexander Cesari gefertigt**). 
Aber die Beschaffenheit der Gemme ist für Schlözer im 
Grunde doch nur Nebensache. Er fährt daher in jener 
Vorrede zur zweiten Ausgabe folgendermaassen fort: 
' dies Portrait sei indessen acht oder nicht acht, so bleibt 
es doch mit allen Ehren auch bei dieser zwoten Aus- 
gäbe unter Ludwig's Namen stehen ! denn Phocion bleibt 
der unbescholtene 84järige Greis, für den man ihn von 
jeher gehalten hat; er bleibt der unsterbliche Unschul- 
dige, der vor 2105 Jaren von einem wilden Tier, dem 
tumultuirenden Pöbel in Athen (yaksTtcoTatov d^rjQiov ***) 



*) S. 351 der ersten Ausgabe = S. 229 des Lessing'schen 
Abdrucks derselben (Berlin 1874). 

**) S. Fiorillo, kleine Schriften 2, 192; Visconti, oeuvres di- 
verses 2, 296; R. Rochette, lettre a M. Schorn p. 148. 

***) Die Accentlosigkeit rührt von Schlözer her, der den 
Fundort dieser Worte anzugeben nicht für nöthig hielt; sie sind 
entnommen aus Plutarchs Leben des Demosthenes c. 26, wo dieser, 
als er in die Verbannung geht, die Hände gegen die Akropolis 
hin erhebt und ausruft: a5 dianoiva IloXiag^ rC ^rj tqioI rolg 
XttXeTKOTarot s x^^Q^'^ d^rjQCotg, yXavxl xal öquxovh xa\ 
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nennt ihn sein sonst guter Freund Demosthenes) zerris- 
sen zu werden das Unglück hatte/ 

Noch in demselben Jahr 1787 sah sich jedoch 
Schlözer genöthigt, diesen zuversichtlichen, auf einen an- 
geblichen consensus gentium gestützten Ton beträchtlich 
herabzustimmen. In den Abhandlungen der französischen 
Akademie der Inschriften*) wog Rochefort das Verdienst 
des Phokion gegen das des Demosthenes und schrieb dem 
von Schlözer so hoch Gepriesenen 'eine Politik der 
Knechtschaft' zu. Der wohl von Heyne verfasste Bericht 
über diese Abhandlungen in den Göttingischen Anzeigen 
des Jahres 1787**) versäumt es nicht, das ungünstige 
Urtheil Rocheforts über Phokion hervorzuheben. Eben- 
falls im Jahr 1787 erschien des später durch seine geo- 
graphischen Arbeiten berühmt gewordenen Konrad Man- 
nert 'Geschichte der unmittelbaren Nachfolger Alexan- 
ders ^ in welcher er nach eingehender Erwägung der 
Verhältnisse zu dem Endergebniss (S. 143) gelangt, 'es 
geschähe Phocion wohl zu viele Ehre, wenn er als ein 
Märtyrer für das Wohl seines Staats in der Geschichte 
gerühmt wird\ Nun fühlte Schlözer schon aus Rück- 
sicht auf den Herzog von Braunschweig sich gedrungen, 
seine Verehrung für den Griechen, mit dem er den 
Herzog verglichen hatte, gegen den erhobenen Tadel 
ausführlich zu begründen. Er widmete diesem Zweck 
in der dritten, ausser der phokionischen Gemme auch 
noch mit einem Schattenriss des Herzogs versehenen 

*) vol. 43 (1786) p. 34. 
**) 20. October, Stück 168, Seite 1680. 
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Ausgabe einen besonderen * Anhang', welchen die vom 
1. December 1787 datirte Vorrede für ^schlechterdings 
unvermeidlich^ erklärt, Venu Phocions, des vordem von 
niemanden und seit kurzem von drei Gelehrten auf ein- 
mal angefochtenen Phocions Bildniss nicht blos ohne 
Uebelstand, sondern sogar nicht ohne wirkliche Belei- 
digung auf dem Titelblatte bleiben sollte*. Dieser An- 
hang nun, von welchem Mirabeau, wie die Schlussworte 
seiner oben (S. 7) mitgetheilten Aeusserung zeigen, 
keine Kunde erhielt, erwähnt zwar noch (S. 775), jedoch 
mit absichtlicher Kürze, das ' Göttingische Programm'; 
auch Rochefort wird vorübergehend berücksichtigt; aber 
die ausführlicheren Widerlegungsversuche sind gegen 
Mannert gerichtet. Dabei werden die Thaten und Leiden 
des Herzogs und Phokions in enger Verschlingung und 
gegenseitiger Verklärung vorgeführt, und nicht blos die 
beiden Staatsmänner werden nach allen auffindbaren 
Seiten mit einander verglichen; es wird auch auf das 
athenische Volk und die Führer der antimakedonischen 
Partei eben so gescholten, wie das Hauptwerk auf die 
holländische Patriotenpartei schalt. Und zur Probe 
Schlözer'schen Scheltens genügt es zu erwähnen, dass 
er den Demosthenes einmal (S. 774) einen "^ erweislich 
abscheulichen Mann' nennt, bald darauf, als hätte er 
dies wirklich erwiesen, kurzweg *^der abscheuliche De- 
mosthenes' sagt (S. 777) und endlich da, wo er Demades 
und Demosthenes neben einander nennt (S. 784), als pa- 
renthetische Ausrufung hinzufügt: ^welche verworfene 
Menschen ! ' 
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Die Art, wie hier ein Meinungsstreit über Recht oder 
Unrecht des Braunschweigers oder der Holländer gleich- 
sam auf dem Rücken des alten Phokion und Demosthe- 
nes ausgefochten wird, lässt sich jetzt nicht ohne Lächeln 
beobachten. Zur Zeit Schlözers war das Verfahren an 
sich so auflfallend nicht. Gegen das Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts waren die geschichtlichen Grössen 
des klassischen Alterthums als politische Physiognomien, 
freilich oft mit entstellten oder unrechtmässig verschö- 
nerten Zügen, der ganzen gebildeten Lese weit aller 
Culturvölker vertraut, und die politische Controverse 
ward theils gemildert theils verschärft, indem man 
Ansichten über Parteien und Personen der Gegenwart 
in die Form von ürtheilen über griechische und rö- 
mische Menschen und Dinge kleidete. Bekanntlich hat 
die französische Revolution in solcher Weise eine voll- 
ständige, für den alltäglichen Gebrauch berechnete antike 
Phraseologie ausgebildet, als deren letzter, weithin hal- 
lender Ton der Brief des gefallenen ersten Napoleon an 
den Prinzen Regenten gelten kann, in welchem er an- 
kündigt, dass er ^wie Themistokles sich an den Heerd 
des englischen Volks niedersetze'. Aber auch in der 
Auffassung ernster Gelehrter flössen damals auf eine uns 
jetzt fremd gewordene Art die antiken und modernen 
Gestalten in einander. Besonders bei Niebuhr, der viel 
näher dem achtzehnten als dem neunzehnten Jahrhundert 
angehört, lässt sich dies wahrnehmen. Z. B. bleibt seine 
Charakteristik des M. Manlius Capitolinus *) unbegreif- 
lieh, so lange man nicht merkt, dass das historische 
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Phantasiegemälde nach dem Portrait Mirabeau^s, wie 
dieses in Niebuhr's Kopfe sich spiegelte, entworfen ist, 
und seine Vergleichung Goethe's mit M. Valerius Corvus*) 
streift für unsere Empfindung schon hart an das Wunder- 
liche. So war denn in jener antik verblümten Sprech- 
weise des achtzehnten Jahrhunderts auch Phokion gleich- 
sam ein Gattungsname für tugendhafte Staatsmänner ge- 
worden. Ein nicht unbedeutender Antheil an dieser Ver- 
herrlichung mag den unklaren, aus Cornelius Nepos ge- 
schöpften Jugendeindrücken zuzuschreiben sein; die in 
dem Schulbuch gelesenen Erzählungen von Phokions Sitten- 
strenge prägten sich dem Gedächtniss ein und verdräng- 
ten die Erinnerung an die minder gewinnenden Züge, 
welche gerade Nepos, mit einer sonst bei ihm ungewöhn- 
lichen, aber aus seiner Stellung zur cäsarischen Partei 
erklärlichen*^) Schärfe, in seinem Bilde des Beförderers 
der makedonischen Herrschaft ausgedrückt hat. Haupt- 
sächlich jedoch war für das achtzehnte Jahrhundert der 
Name Phokion mit dem Heiligenschein des moralischen 
Staatsmannes bekleidet worden durch ein in ganz Europa 
Mabiy. vielgelesenes Buch des Abbö de Mably, der damals auf 
publicistischem Gebiet eine eben so einflussreiche Feder 
führte, wie auf dem philosophischen sein als wirksamster 
Verbreiter des Sensualismus noch jetzt allbekannter 
Bruder, der Abbö de Condillac. Nach einer nicht kurzen, 
in bedeutsamer Coulissenstellung bei dem Minister Car- 
dinal de Tencin ausgeübten Thätigkeit in der hohen 



*) Römische Geschichte 3, Anmerkung 235. 



praktischen Politik hatte Mably die politische Schrift- 
stellerei im weitesten Umfange dazu benutzt, um mit 
einer trockenen, aber logisch scharfen Unerbittlichkeit 
dieselbe Lehre zu begründen, welche Jean Jacques Eous- 
seau mit allem Zauber der Beredsamkeit vorti-ug, die 
Lehre nämlich, dass alles Unheil der modernen Staaten 
von den unnatürlichen Bedürfnissen des Luxus herrühre 
und das Heil nur in einer Regelung der Politik durch 
die Moral und in der Rückkehr zu einer solchen Ein- 
fachheit der Sitten zu finden sei, wie sie ungefähr in 
der lykurgischen Verfassung erreicht worden. Unter 
den jüngeren Freunden Mably's verfocht der durch seine 
Theilnahme an dem amerikanischen Unabhängigkeits- 
kriege damals bekannte Marquis de Ghastellux eine von 
jener philosophisch-spartanischen Strenge abweichende 
Thesis, die er auch später in einem verbreiteten Buche 
näher ausgeführt hat, das die fortschreitende VortreflF- 
lichkeit der modernen Zustände im Vergleich zum Alter- 
thum geschichtlich nachweisen will*). Den mündlichen 
Gesprächen, durch welche er seinen jungen Freund zu 
bekehren gesucht hatte, gab nun Mably in der schrift- 



*) De la felicitS publique, ou considerations sur le sort des 
hommes dans les differentes ^poques de Phistoire, par le marquis 
de Chastellux. Zuerst 1772, dann in neuer Bearbeitung 1776, und 
edition augmentee de notes inedites de Voltaire, Paris 1822. Vgl. 
Voltaire, melanges litteraires vol. 63 p. 182 der kleinen Kehler 
Ausgabe. — Die Beziehungen zwischen Mably und Chastellux 
sind dargelegt von Eulhidre in seiner academischen reponse ä 
Nicolai, der Chastellux' Nachfolger in der französischen Acade- 
mie ward; s. oeuvres de Rulhiöre (1819) vol. 6 p. 74. 

Beruays, Fhokion. 2 
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Steilerischen Ausarbeitung das antike Gewand von ' Un- 
terredungen desPhokion' mit einem jungen Athener, der 
wohl als Compliment für den Marquis den Namen Ari- 
stias erhielt. Aufgezeichnet haben soll diese Unterre- 
dungen 'über das Verhältniss der Moral zur Politik* 
Phokions politischer Mitkämpfer und Todesgenosse Ni- 
kokles, der durch die Mittheilung derselben dem von 
Plutarch *) als Lebensretter Phokions in einer euböischen 
Schlacht erwähnten Kleophanes gefällig sein wollte. Die 
griechische Handschrift will der Herausgeber, der erst 
später seine ursprüngliche Anonymität aufgab, auf einer 
italienischen Beise im Kloster von Monte Gassino ge- 
funden haben. Das so entstandene Buch **), dessen Ge- 
sammtrichtung durch das horazische (Od. 3, 24, 35) Motto 
quid leges sine moribus vanae proficiunt hinlänglich be- 
zeichnet ist, erregte bald Aufsehen. Noch bevor der Ver- 
fasser sich öfifentlich genannt hatte, ward es von einer 
Berner gelehrten Gesellschaft als das beste litterarische 
Erzeugniss des Jahres mit einem Preise ausgezeichnet ***), 
und der Eindruck war so nachhaltig, dass noch viele 
Jahre später Bousseauf) sich aufgefordert fühlte, das 

*) Leben des Phokion c. 13. 

**) Entretiens de Phocion sur le rapport de la morale avec 
la politique, traduits du Grec de Nicocl^s, avec des Remarques, 
zuerst 1763. 

***) S. Brizard»8 eloge (oeuvres de Mably 1794, 1 p. 33, 103) 
und Biographie universelle (Michaud) art. Mably. 

t) Gonfessions, livre 12 (oeuvres, Octavausgabe von 1782 
vol. 32 p. 326): Quelque temps apr^s parurent les Dialogues de 
Phocion, oü je ne vis qu'une compilation de mes ecrits faite sans 
retenue et sans honte. 
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Eigenthumsrecht an den darin entwickelten Gedanken in 
Anspruch zu nehmen. In der That ist Mably vorzüglich 
durch dieses Buch neben Rousseau der Lieblingsautor 
jener Schreckensmänner geworden, die in Saint Just's 
Weise die Welt durch die Guillotine zur Tugend zwingen 
wollten*), und noch nach dem Falle Saint Just's ward 
ein Antrag, die Asche Mably's, *des mannhaften Verfas- 
sers von Phokion {le male auteur de Phodony in das 
Pantheon zu versetzen, vom Convent**) auf die ehren- 
vollste Art den Comit6's zur Berichterstattung ^ binnen 
vier Tagen* tiberwiesen; freilich scheint er dann doch 
in den Comit6's liegen geblieben zu sein. — Benutzt 
nun zwar Mably in jenem Werke die Maske des Phokion 
nur, um sein eigenes politisches und moralisches System 
zu predigen, so hat er doch auch der Maske die ge- 
schichtlich richtige Physiognomie zu verleihen gestrebt, 
und bestimmter als die übrigen Beurtheiler Phokions hat 
er es eingesehen, dass dessen Eigenthümlichkeit als 
Staatsmann durch die philosophischen Einflüsse bedingt 
ist, die er in der platonischen Akademie erfuhr. Aber 
Mably hat gleichsam nur den Fundort des Schlüssels 



*) Diese geschichtliche Bedeutung Mably's wird in eindrin- 
gender Weise gewürdigt von Benjamin Constant, esprit de con- 
quete, seconde partie, chap. 8. 

**) Sitzung vom 21 Prairial, Jahr 3 = 9 Juni 179B; Moni- 
teur, tome 11 p. 1064,65 der Originalausgabe. — Ueber Mably's 
Beziehungen zum Communismus hat kürzlich Paul Janet (les ori- 
gines du socialisme contemporain, revue des deux mondes 1 Aoüt 
1880 p. 559) geredet. 
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zu dem Charakter Phokions erkannt; den Sehlüssel selbst 
in wahrhaft aufschliessender Weise zu handhaben ist 
ihm nieht gelungen, konnte ihm vielleieht auch nicht 
gelingen bei dem damals no '• so unentwickelten Zu- 
stande der Forschung über die Geschichte der griechischen 
Philosophie, deren bedeutendere Fortschritte erst in das 
neunzehnte Jahrhundert fallen. Auf Grund der jetzt er- 
reichbaren Erkenntniss dürfte es eher möglich sein, die 
richtigen Gesichtspunkte zu fassen, unter welchen Pho- 
kion als einer der wenigen Staatsmänner erscheint, die 
in dauernd hervorragender Stellung Ernst damit machten, 
philosophische Grundsätze zur Richtschnur für die poli- 
tische Praxis zu nehmen. Die nähere Betrachtung, wie 
ein solcher Versuch, das anscheinend Unvereinbare zu 
versöhnen, schliesslich ausfiel, hat ein über die Persön- 
lichkeit des Phokion und vielleicht sogar über die Theil- 
nahme an den Geschicken Athens, mit denen sein eigenes 
Schicksal so eng verflochten ist, weit hinausgreifendes 
Interesse; denn sie lässt sich nicht anstellen ohne eben 
jenes von Mably behandelte 'Verhältniss der Moral zur 
Politik' zu berühren und ohne die gegensätzliche Stel- 
lung zu erörtern, welche die griechische Philosophie von 
jeher zum griechischen Leben eingenommen hatte. 



Gegensatz . Das entwickelte griechische Leben hatte zwei Grund- 

der grie- 
chischen lagen: die Religion beruhte auf der begränzenden Ver- 

Phüo- 

)phiezumkörperung des Gottesbegriffs in die scharfumrissene 

griechi- 
schen Menschengestalt, gegenüber der Auffassung göttlicher 

Gewalten als unbegränzte und nur eine symbolische 
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Andeutung zulassende; die Politik beruhte auf der be- 
gränzenden Verkörperung des StaatsbegriflFs in die ge- 
gliederte Stadtverfassung, gegenüber dem Volksstaat und 
dem mehrere Völker »-'Tifassenden Grosstaat. Kürzer 
gesagt: die Grundlagen des entwickelten griechischen 
Lebens waren der Anthropomorphismus und die Stadt- 
gemeinde (Polis). An diesen beiden Grundlagen hat die 
griechische Philosophie in allen ihren vielartigen Formen 
unablässig gerüttelt, und ihr Entwickelungsprozess ist 
der Zersetzungsprozess des griechischen Sonderlebens. 
Zu einer philosophischen Rechtfertigung des Beste- 
henden, wie sie so manche moderne Systematiker aus 
Ueberzeugung oder mit Weltklugheit versuchten, hat die 
griechische Philosophie sich für die politischen Dinge 
niemals und für die theologischen Dinge nur in ihrer 
Todesstunde hergeliehen, als der sogenannte Neuplato- 
nismus ähnliche sporadische Versuche der Stoiker syste- 
matisch durchzuführen unternahm. Muss man sonach 
die griechische Philosophie als die bedeutsamste re- 
formatorische und revolutionäre Bewegung des Alter- 
thums ansehen, so treten doch an ihr alsbald wichtige 
Unterschiede im Vergleich mit den ähnlichen Bewegun- 
gen der Neuzeit hervor. Vorzüglich dieser Unterschied: 
die neueren Bestrebungen, die Religion zu reinigen und 
den Staat zu bessern, waren im Beginn und oft auch 
während des ganzen Verlaufs des Kampfes nur gegen 
die Missbräuche eines Prinzips gerichtet, dessen Berech- 
tigung an sich von beiden kämpfenden Parteien aner- 
kannt ward; die griechische Philosophie hingegen eröff- 
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nete von vorn herein den Kampf und focht ihn aus 
gegen die Prinzipien selbst, auf denen das hellenische 
Leben ruhte. Und mit dieser das Object des Kampfes 
betreflFenden Eigenthümlichkeit hängt auch die eigen- 
thümliche Kampfesweise zusammen. Die modernen Re- 
formatoren und Revolutionäre müssen zunächst gegen 
die Missbräuche auftreten, weil sie sich unmittelbar prak- 
tische Ziele stecken, also gezwungen sind, auf die grosse 
Menge zu wirken, die unter der Herrschaft der gegne- 
rischen Prinzipien erzogen, mithin ftlr eine unbedingte 
Verwerfung derselben unvorbereitet ist; die griechische 
Philosophie hingegen verzichtete darauf, die Massen in 
Bewegung zu setzen; obwohl sie den Olymp und die 
Akropolis mit gleicher Entschiedenheit bekämpfte, so 
hat sie doch nie weder einen Bildersturm noch eine 
Emeute hervorgerufen; mit alleiniger Ausnahme derKy- 
niker bewahrte sie stets eine aristokratische Haltung 
und beschied sich in der Minderheit zu bleiben; aber 
sie wollte in der Stille die religiösen nnd politischen 
Ueberzeugungen der erlesenen Köpfe umbilden, und es 
gelang ihr auch, eine geistige Edelschaar zu schaflfen, 
welche, über ganz Hellas verbreitet, wie die Genossen 
einer Hetärie geistig zusammenwirkte, von dem engen 
Stadtbürgerthum sich innerlich lossagte, die anthropo- 
morphische Vielgötterei belächelte, und allmählich jene 
Trennung zwischen den Handelnden und den Denkenden 
herbeiführte, an welcher die griechischen Gemeinwesen 
im Wege der geistigen Aushöhlung zu Grunde gegan- 
gen sind. 
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Für diese Sätze, so weit sie die Stellung der griechi- 
schen Philosophie zum Götterthum betreffen, brauchen 
ausführlichere Einzelbelege hier nicht beigebracht zu 
werden, da solche jedem mit der Geschichte dieser Phi- 
losophie einigermaassen Vertrauten für alle Perioden 
derselben gegenwärtig sein müssen. Es sei nur gestat- 
tet, zum Beweise der Thatsache, dass der Kampf von 
Anbeginn nicht gegen die Missbräuche, sondern gegen 
die Prinzipien selbst eröffnet wurde, in aller Kürze an 
den Stifter der eleatischen Schule Xenophanes zu er- 
innern. Dieser beschränkt sich nicht darauf, den Miss- 
brauch zu geissein, welchen Homer und Hesiod mit der 
Menschenähnlichkeit der Götter dadurch getrieben, dass 
' sie nun den Göttern als angeblich geweihte Eigenschaf- 
ten*) derartiges beilegten, was sogar unter Menschen 
für Schimpf und Schande gilt: stehlen, ehebrechen, be- 
trügen \ Sondern er richtet auch seinen Angriff gegen 
die zwei Grundpfeiler des griechischen Götterglaubens, 
gegen das anthropomorphische Prinzip an sich und gegen 
das theogonische. Um den Kurzsinn der Menschen zu 
verhöhnen, welche sich Götter nach ihrem eigenen kör- 
perlichen Bilde machen, sagt er**): ^wenn die Thiere 
Hände hätten, malen und Kunstwerke schaffen könnten 
wie die Menschen, so würden Pferde und Ochsen sich 
die Göttergestalten pferdeähnlich und ochsenähnlich bil- 



*) Bei Sextus Empirikus adv. mathemat. 9,193: navra (^eoTg 
av id-rixttv''0fJL'HQ6g d-^ ^HaCoöog Te^Oaaa nag' av&Qfonoiaiv oviiöta 
X(d tfßoyog iariv xtX, 

**) Bei Clemens Alexandrinos Strom. 5 p. 715 Potter. 



24 

deii\ Und gegen die Vorstellung, dass ein Gott von 
einem andern gezeugt worden, führt er als Vertheidiger 
der Ewigkeit Gottes mit bitterer Logik folgenden*) 
wuchtigen Hieb: diejenigen, welche behaupten, dass die 
Götter geboren worden, sind eben so gottlos wie dieje- 
nigen, welche behaupten würden, dass die Götter ster- 
ben: denn in beiden Fällen ergiebt sich, dass die Götter 
zu einer gewissen Zeit kein Dasein haben\ 

In ausführlicherer Darlegung, weil weniger allge- 
mein beachtet und den Einfluss der Philosophie auf 
Phökions politischen Charakter ins Licht setzend, müssen 
die Beweise für die andere Thatsache vorgetragen wer- 
den, dass die griechischen Philosophen von jeher dem 
Stadtbürgerthum überhaupt und insbesondere dem demo- 
kratischen in fast feindseliger Gleichgültigkeit gegen- 
über gestanden, dass sie über die engen Schranken des 
Gantonalgeistes hinaus einer kosmopolitischen Ethik zu- 
gestrebt und als Vorstufe zu derselben die Bildung grosser 
Staaten betrachtet haben. Schon bei dem Ersten, der 
sich mit naturphilosophischen Fragen beschäftigte, tritt 
diese Richtung deutlich hervor. Der Milesier Thaies 
rieth den Joniern, noch bevor ihr Aufstand gegen die 
Perser den unglücklichen Ausgang genommen, ihre sehr 
lockere Bundesverfassung, welche jeder jonischen Stadt 
vollständige Unabhängigkeit zuerkannte, aufzugeben und 
den geographischen Mittelpunkt Joniens, die Insel Teos, 

*) Bei Aristoteles rhetor. 2, 23 p. ISSS"» 6 : ofioltog aaeßovaiv 
ol yevia&ai (pdaxovrsg rovg ^eovg rotg ttno&aveTv Xe'yovatv afKpO" 
jiQfog yag avfjißalvH (xri dvai rovg ^€ovg nore. 
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zur Hauptstadt eines einheitlichen Staates nnd znm Sitz 
einer Regierungsgewalt zu machen, neben der die übri- 
gen, nach wie vor bewohnten jonischen Städte, also auch 
seine eigene Vaterstadt, das grosse Milet, politisch doch 
nur ^die Geltung von Gauen' haben sollten*). Eine 
solche Bereitschaft, die Selbstherrlichkeit der eigenen 
Stadt zum allgemeinen Besten zu opfern, war für einen 
Hellenen etwas so Ungewöhnliches, dass Herodot, der 
früher bei anderen Anlässen **) den Thaies als^Milesier' 
schlechthin erwähnt hatte, hier bei diesem politischen 
Rathschlag ihn zwar ebenfalls einen 'milesischen Mann' 
nennt, aber, mit einer auch sonst***) bei ihm bemerk- 
baren genealogischen Malice hinzufügt, *er sei seiner 
Abstammung nach ein Phönizier f)' gewesen, gleichsam 
um es begreiflich zu machen, weshalb ihm der specifisch 
milesische Patriotismus nicht so tief im Blute sass. 
Auch nach einer anderen Seite ist dieser erste griechische 
Philosoph vorbildlich für die späteren. Die Ehelosig- 
keit^), welche ihm eine sehr verbreitete Tradition zu- 
schreibt, ist, mit freilich so gewichtigen Ausnahmen wie 
z. B. Anaxagoras, Sokrates, Aristoteles, für die hervor- 
ragenden griechischen Denker die Regel geblieben. Der 
nächste und stärkste Antrieb dazu lag gewiss in dem 

*) vofjiC^ia&ttt xaraneg d ^tj/uoi elev Herodot 1, 170. 
**) 1, 74 und 75 Bttliig 6 Miltjaiog. 

***) 6, 66 \laay6Qt]S 6 TiaavdQov oixtrjg fjihv iatv dox((Aov^ arrcQ 
ra avixad'ev ovx ^/aj (pgciaai' ^vovai ^k ol avyyevieg «i/Tov di\ 

f) 1, VJO SaXifo \yv(o(xrj\ av^gog MiXrjaCov, ro avixa^tv yivog 
iüVTog *i>o^nxog. 
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Bestreben, Zeit und Kraft für die wissenschaftliche Arbeit 
zusammenzuhalten; aber recht wesentlich mitgewirkt hat 
wohl auch bei Männern, die so vollständig mit den religiösen 
und politischen Anschauungen ihrer Umgebung gebrochen 
hatten, das peinliche Dilemma, das sie nun hinsichtlich 
der Kindererziehung bedrängte; sie konnten es weder 
über sich gewinnen, ihre Kinder in dem herrschenden 
Wahnglauben aufwachsen zu lassen, noch mochten sie 
es verantworten, ihnen durch frühe Einweihung in die 
philosophischen Grundsätze eine Sonderstellung aufzu- 
nöthigen, für die ihr Charakter sich vielleicht nicht stark 
genug erweisen werde. Jedenfalls hat ein solcher Ver- 
zicht auf das Familienleben die ohnehin schon so lose 
Verbindung der Philosophen mit ihren Stadtgemeinden 
noch mehr gelockert, und man begreift leicht, dass sie 
von einer ehrsamen Bürgerschaft als ^eigensinnige Son- 
derlinge' angesehen wurden, wie dies in Bezug auf 
Thaies ausdrücklich erwähnt wird *). — Noch deutlicher 
als bei Thaies zeigt sich die Loslösung von ihrer nächsten 
Umgebung bei dem Stifter der Werdenslehre, Heraklei- 
tos, und dem Begründer zugleich und Vollender der 
Atomenlehre, Demokritos. Bei Herakleitos trat sie ein 
nach einem gescheiterten Versuch, die Politik seiner 
Vaterstadt Ephesos in aristokratische Bahnen zu lenken, 
und die derben Aeusserungen seines Unmuths über die 
steigende Pluth der Demokratie haben ihm den Beinamen 
^Pöbelschelter (ox^oloidoQogy eingetragen**); Demokritos 



*) Diog. Laert. 1, 25 fiovrjQri avtov yeyovivM xal l^taatrjv. 
**) Heraclitea p. 31, 
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mied während seines Mannesalters seine Vaterstadt Ab- 
dera und verbrachte dasselbe auf wissenschaftlichen 
Reisen. Beide jedoch haben sich noch nicht zu eigent- 
licher Auswanderung entschlossen und dem Anreiz zu 
einer Uebersiedelung nach Athen widerstanden. Hera- 
kleitos soll eine förmliche Einladung dorthin, die wohl 
von der dortigen aristokratischen Partei ausging*), er- 
halten und ausgeschlagen haben; er beschloss sein Leben 
in der Abgeschiedenheit des ephesischen Artemistempels. 
Demokritos berührte auf seinen Reisen das in der Blüthe 
der Pentekontaetie prangende Athen, aber, wie er selbst ') 
erzählt, 'es kannte ihn dort Niemand*, und er kehrte in 
seine abderitische Einsiedelei zurück. Ein anderer Jonier 
jedoch, ein jenen Denkern ebenbürtiger Geist, empfand 
die Anziehungskraft der attischen Grossstadt, wohl des 
einzigen Ortes in Hellas, wo man gesellschaftlich frei und 
geachtet leben konnte, ohne Bürger zu sein. Als der 
'grossen Seele'**) des Anaxagoras das Dasein in seiner 
Vaterstadt Klazomenä zu eng wurde, und ihm die Pflich- 
ten, denen er sich dort als Spross eines angesehenen 
Bürgerhauses nicht hätte entziehen können, mit seinem 
inneren Forscherberuf unvereinbar schienen, überliess 
er sein grosses Vermögen seinen Verwandten und begab 
sich nach Athen. Auf die vorwurfsvollen Worte ***):* Dir 



*) Heraklitische Briefe S. 16. 

**) Plato Rep. 6, 496^ Iv afitxQt^ noXu orav fieydlrj ipvxrj 
(fvy xccl KTifiTjaaaa t« T^g noXitog vniQCdrji, 

***) TiQog rov einoVTcc * ov^^v aoi fjiiXu j^g najQlöog' * evtprifiH ^ 
etfYi ^f/nol yuQ xal a(f6^Qa fiiXei TTJg nargiöog^ ^ ^e£$ag lov ovqkvov, 
Diogen. Laert. 2, 7. 
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liegt nichts an deinem Vaterlande' soll er gen Himmel 
weisend geantwortet haben: 'Lästere nicht, mir liegt gar 
viel an meinem Vaterlande \ In Athen lebte er dreissig 
Jahre als Schutzbürger®) (Metöke), der erste einer langen 
und glänzenden Reihe von Philosophen, welche die Be- 
freiung von activer Theilnahme an einem hellenischen 
Stadtwesen gern um den Preis der rechtlichen Zurück- 
setzung und eintretenden Falles auch der Gefahren er- 
kauften, welche eine solche Lebensstellung selbst in 
Athen mit sich brachte, wo sie freilich im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge am wenigsten drückend war und kaum 
empfunden wurde. Denn die Interessen der grossen 
See- und Handelsstadt hatten dahin gefUhrt, dass die 
gerade in Athen, dessen Bürger sich für Ursöhne ihres 
Landes (Autochthonen) hielten, sehr schroflFen rechtlichen 
Unterschiede zwischen Bürgern und Nichtbürgem im 
täglichen Leben möglichst übersehen und für die höhe- 
ren Gesellschaftsklassen von der einenden Macht der 
Bildung gänzlich ausgeglichen wurden. Die Metöken 
genossen so wenig rechtliche Gleichheit {laovofAia), dass 
z. B. nur die Tödtung eines Bürgers mit dem Tode, 
die eines Metöken bloss mit Verbannung ®) bestraft ward; 
aber sie genossen gesellschaftliche Gleichheit (larjyoQia). 
Allerdings ward das Entgegenkommen nur so lange 
geübt, als der Metöke nicht in den Verdacht gerieth, 
einen stillen Einfluss auf die leitenden Bürgerkreise zu 
besitzen. Die Folgen, welche ein solcher Verdacht nach 
sich zog, trafen schon den Anaxagoras um so schwerer, 
je mächtigere Anhänger seine mit dem altathenischen 



2Ö 

Bürgerwesen unvereinbare Lebensauflfassung in Athen 
gewann. Bereits das Alterthum*) hat in der hohen 
Haltung desPerikles, welche wesentlich auf einer erha- 
benen Grleichgültigkeit gegen die Lebensziele des Spiess- 
bürgerthums beruhte, eine Rückwirkung der befreienden 
naturphilosophischen und theologischen Lehren des Ana- 
xagoras erkannt. Und die Gegner der perikleischen 
Politik, welche oflFen dahin strebte, die Stadt Athen in 
einen hellenischen Gesammtstaat aufgehen zu lassen, 
haben mit triftigerem Grunde als sie selbst vielleicht 
in ihrer parteisüchtigen Befangenheit ahnten, die geistige 
Wurzel jener Politik angegriflfen, indem sie zuerst durch 
den Volksbeschluss des Diopeithes **) das Studium der 
Naturphilosophie verpönten und dann den Anaxagoras 
der Leugnung der hellenischen Götter anklagten und 
der Abwendung von der althellenischen Sinnesweise 
(jirjdLöfxog) beschuldigten*). Aehnliches widerfuhr dem 
Protagoras, dem bedeutendsten unter den wandernden 
Sophisten, der ebenfalls in nahen Beziehungen zu Peri- 

m 

kies stand. Aber solche vereinzelte Fährlichkeiten konn- 
ten doch nicht auf die Dauer die umbildende Wirkung 
hemmen, welche die hohe Speculation der Naturphilo- 
sophie und die rührige Propaganda der Sophisten auf 
die hellenischen Geister ausübten. Noch bevor die So- 
kratiker auftraten, war der Polytheismus für die auf- 
strebende Jugend seiner Unantastbarkeit entkleidet, war 
die municipale Kleinlichkeit ausserhalb Athen den Be- 



*) S. Plutarchs Leben des Perikles c. 5. 
**) S. Plutarch, a. a. 0. c. 32. 
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gabteren anerträglich, und fUr Athen selbst der Fortbe- 
stand in den noch so weiten Grenzen einer einzelnen 
Grosstadt unmöglich geworden; die Versuche, ein grosser 
Staat zu werden, mussten gelingen, oder der politische 
Untergang Athens war unvermeidlich. Nun war der 
letzte aussichtsvolle Versuch solcher Art, der Zug nach 
Sicilien, endgiltig misslungen, gerade als der sokratische 
Kreis sich zusammenfand und mit festem Entschluss die 
philosophische Arbeit, unter Verzicht auf die Naturfor- 
schung, der Moral und der von dieser unzertrennlichen 
Politik zuwandte. Auch dieser Kreis umfasste zwar 
eine Anzahl von Mitgliedern, die nur in Athen einge- 
wandert waren und dort als Metöken lebten; aber wie 
Sokrates selbst, so waren auch Aeschines und Antisthenes, 
Xenophon, Piaton und Speusippos athenische VoUbür- 
ger, und hier tritt zum ersten Mal der Fall ein, dass 
namhafte Btlrger, in einer unter sich zusammenhängenden 
Reihenfolge und ohne die Verbindung mit ihrer Vater- 
stadt durch Auswanderung zu lösen, sich grundsätzlich 
und von vorn herein der ihnen offenstehenden politischen 
Laufbahn entzogen, von ihren Btlrgerpflichten nur die 
unumgänglichsten mit kühler Gesetzlichkeit erfüllten, und 
bei aller Zurückhaltung von Intriguen und Verschwö- 
rungen, doch aus ihrem tiefen Widerwillen gegen die 
kleinen Ziele und grossen Sünden der bestehenden de- 
mokratischen Stadtverfassung kein Hehl machten. Schon 
in dem Verhalten des Sokrates, des gemeinsamen Ahn- 
herrn der athenischen philosophischen Vereine, drückt 
sich eine solche Gesinnung deutlich aus; und wenn auch 
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das ironische Bekenntniss des Eosmopolitismus, das ihm 
in den Mund gelegt wird, keine zuverlässigere geschicht- 
liche Gewähr als die übrigen ihm zugeschriebenen ein- 
zelnen Aussprüche haben mag, so ist es doch begreiflich 
genug, dass man ihm dergleichen zutraute. Erzählt wird 
nämlich, dass als Jemand ihm, ähnlich wie es dem 
Anaxagoras (s. oben S. 27) geschehen war, Mangel an 
Patriotismus *®) vorwerfen wollte und diesen Vorwurf 
in die höhnische Frage kleidete: 'welcher Stadt*) ge- 
hörst du eigentlich anP^ da habe er die auf deutsch 
unübersetzbare doppelsinnige Antwort gegeben, er sei ein 
xo(T/taog — welches Wort im gewöhnlichen griechischen 
Sprachgebrauch nur einen gern unbehelligt bleibenden 
Menschen von ruhigem und gesetztem Lebenswandel be- 
zeichnet, aber als Antwort auf eine Frage nach der 
bürgerlichen Zugehörigkeit schon wegen der an die 
Ethnika anklingenden Endung **) den Sinn znlässt : ich 
gehöre keiner einzelnen Stadt, sondern dem Weltall 
(Kosmos) an. Der tiefere Grund, weshalb Sokrates und 
seine echten Schüler sich von der praktischen Politik 
ihrer Vaterstädte fem hielten, lag in ihrer Fassung des 
Tugendbegriflfs. Je schärfer sie die Tugend von der bloss 
überlieferten Sitte sonderten, sie vielmehr aus individu- 
eller geistiger Arbeit hervorgehen und auf persönlicher 
Ueberzeugung beruhen Hessen, desto weniger konnten 



*) Cicero, Tuscul. 6, 37, 108: cuiatem se esse diceret. Epictet. 
dissert. 1, 9, 1: noSunog fOTiv. 

**) Plutarch. de exilio c. 5 xoa/Litog elvai q>riaag tag «v rig 
^Poöiog €ln€V ^ KoQivd-iog, 
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sie den Anforderungen der alltäglichen Politik sich an- 
bequemen, welche nach herkömmlichem Brauch in öffent- 
lichen Dingen für erlaubt hält, was in Privatverhält- 
nissen verwerflich ist. Das durch öffentliches Interesse 
legitimirte, über die Privatmoral sich hinwegsetzende 
Räuberhauptmannsthum, welches für die gewöhnlichen 
Politikerden eigentlichen Reiz ihrer Thätigkeit ausmachte, 
wiesen ein Sokrates und ein Piaton weit von sich; die 
athenische Politik schien ihnen unentrinnbar in einen 
solchen Zwiespalt mit der Moral verstrickt; sie wollten 
daher lieber durch politische Unthätigkeit Anderen als 
* nicht gute Bürger' — wie ja wirklich Niebuhr*) den 
Piaton gescholten hat — erscheinen, um nur nicht von 
ihrem eigenen Gewissen als schlechte Menschen verur- 
theilt zu werden. Man kann die in jenen sokratischen 
Kreisen herrschende Stimmung nicht eindringlicher schil- 
dern, als Piaton es gethan hat, indem er den Sokrates 
die folgenden Worte sprechen lässt, deren machtvoller 
Periodenbau es wohl verdient, in einer etwas sorgfäl- 
tigeren Uebertragung als er bisher erfahren hat, dem 
deutschen Leser vorgelegt zu werden. Die Worte lauten**): 



*) Kleine Schriften 1, 467 und 472. 

**) Rep. 6, 496 ^'i toitiov rdiv 6XCy(ov ot yevofAevot. xal yivaa- 
fjLiVoi (6s ri^v xal fiaxuQiov xo xrrjfia [jijs (fuloao(p{as], xal raiv 
nolXüiv av txavwg Mvrec: ttjv (uaviav, xal ort ov^slg ov^hv vythg 
(OS fTiog dneiv tisqI t« tcjv noXnov nQuirei, ov6* (an ^vf^f^a/og, 
fx6&* oTov Tig f(üv inl iriv rtÜv öixaiuv ßorj&siav atoCon^ av, aXX^ 
(oanSQ ffg d^gia av^QtDnog ffineacjVy ovre ^vvaSixsiv Id^iXbiV, oirte 
Ixavog tov elg naaiv ayqCoig avr^x^tv, ngCv ri rriv nohv 17 (ftXovg 
ovrjaai ngoan 0X6^ trog av(0(f€Xiig avrt^ is xa) roTg aXXotg av yivoiTO, 
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'Wer zu den Wenigen gehört, welche die Süssigkeit 
'und Seligkeit des philosophischen Denkens gekostet 
'haben, und zugleich vollen Einblick in den Wahnwitz 
'des grossen Haufens gewonnen und eingesehen hat, 
'dass fast Niemand irgend etwas Vernünftiges in poli- 
' tischen Dingen thut, dass auch kein Kampfgenoss vor- 
'banden ist, an dessen Seite er dem Recht zu Hilfe 
'ziehen und sich durchkämpfen könnte, dass er vielmehr 
'einem Menschen gleicht, der unter reissende Thiere ge- 
'rathen ist, und dass er erwarten muss — da er an 
'dem Unrecht sich nicht freiwillig betheiligen mag und 
'als Einzelner allen den wilden Geschöpfen die Spitze 
'zu bieten nicht im Stande ist — früher zu Grunde zu 
'gehen, ehe er für die Stadt oder seine Freunde etwas 
'gefördert, zu Grunde zu gehen als einer, der sich selbst 
'und Anderen unnütz gewesen — wer alles dieses in 
'Erwägung zieht, der wird sich ruhig verhalten, sich um 
'sich selber kümmern, gleichsam wie in einem Unwetter, 
*wenn ein Windstoss Staubwirbel und Sturzregen daher- 
'jagt, wird er unter ein kleines Gemäuer zur Seite 
'treten, und während er sieht, wie die Anderen mit 
'Ruchlosigkeit sich beflecken, wird er zufrieden sein, 
'wenn nur er selbst, rein von ungerechter Gesinnung 
'und schlimmen Thaten, sein Erdenleben verbringen und 

Tavra ntcvra koyiafi^ kaßd)V rjovx^av ^x^v xal tu avrov nguTTOJV, 
olov iv x^ifi^vi xovioQTOv xoi Cf^Xrjg vno nvsvfiarog (piQOfxivov vno 
reix^ov anoaragy 6q(ov rovs ciXXovs xcnamfJinXafAivovg avofiCag 
ayan^y ei ntf avrbg xa&aQog adixCag xa\ avoaCtov i^ytov rov n 
iv^de ßCov ßiciairat xal ttjv anaXXayrjv avrov fierä xalfjg llnCSog 
ilttog T£ xal evfjievTig änaXka^tfat, 

Bernays, PhoUon. 3 
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'in froher Hoffhnng, mit heiterem und befriedeten 6e- 
'mttth aus dem Leben scheiden kann'. 

Ein solcher aus dem edelsten Egoismus entsprin- 
gender Zartsinn, der es nicht über sich gewinnen kann, 
dem Vaterland das Opfer des eigenen Gemttthsfriedens 
zu bringen, mnsste in einer städtischen Demokratie, eben 
weil diese an jeden Einzelnen mit dem Ansprach her- 
antritt, ihn nnter voller persönlicher Verantwortlichkeit 
in das politische Getriebe zn verflechten, sich am unbe- 
haglichsten fühlen. Aach war hier ein Einlenken auf 
der einmal eingeschlagenen falschen Bahn am wenigsten 
za erwarten, da es im Wesen solcher städtischen Demo- 
kratieen liegt, dass sie, anter dem treibenden Stachel 
der sogenannten öfifentlichen Meinang, von Folge za Folge 
sich fortschieben, bis sie in den Abgrund fallen. Eher 
konnte jener philosophische Zartsinn sich in einem 
grossen Staate zurechtfinden, wo die Theilnahme an der 
Politik nothwendig verdünnter und vielfach abgestuft 
ist. Und zumal in grossen Staaten mit monarchischer 
Spitze lockte auch die Hoffnung, dass es vielleicht ge- 
lingen könne, durch eine berathende Einwirkung auf 
den Einzelherrscher, welche kein unmittelbares Angreifen 
der rauhen und selten reinen politischen Arbeit erfor- 
dert, einem grossen Ganzen förderlich zu werden und 
Ideale zu verwirklichen, für die einer demokratischen 
Stadtbürgerschaft niemals Empfänglichkeit zugetraut 
werden konnte. Man glaubte, da vorläufig keine Aus- 
sicht war, dass die Philosophen Könige ^*) werden wür- 
den, den Versuch wagen zu sollen, ob nicht die vorhan- 
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denen Könige zu Philosophen zn machen seien. Vor- 
handen aber waren damals im ganzen Bereich der hel- 
lenischen und halbhellenischen Welt nur zwei grössere 
wirkliche Monarchieen, die usurpatorische in Syrakus 
und die angestammte in Makedonien; das spartanische 
Königspaar kann, von seiner sonstigen umschränkten 
Stellung abgesehen, schon weil es ein Paar war, nicht 
für monarchisch gelten. Je mehr daher die Sokratiker 
mit dem seit Alkibiades' Untergang unwiderruflich de- 
mokratischen Athen zerfielen, desto fester richteten sie 
ihren Blick auf die Königshöfe im Westen und Norden. 
Die kaum begreiflichen Hoffnungen, welche die blutigen 
Schöngeister auf dem sicilischen Thron, Vater und Sohn 
Dionysios, bei Piaton und seinen Freunden erregten, und 
die bitteren Enttäuschungen, welche in nur zu begreif- 
licher Weise das übelangebrachte Vertrauen bestraften, 
brauchen hier nur in Erinnerung gebracht und nicht 
ausführlicher besprochen zu werden. Aber wohl ist es 
erforderlich, die Beziehungen näher zu verfolgen, welche 
der makedonische Hof noch bei Sokrates' Lebzeiten mit 
den Philosophen zu Athen anknüpfte und während der 
ganzen Dauer des makedonischen Beichs, also auch zur 
Zeit als Phokion sich den philosophischen ELreisen an- 
schloss, ununterbrochen und in steigendem Maasse auf- 
rechterhielt. Dass bereits der eigentliche Stifter der ma- Die make- 

doniBohen 

kedonischen Macht, Archelaos, es versuchte, den Sokrates Könige und 

die Phi- 

an seinen Hof zu ziehen, ist eine durch Aristoteles be- loaophen. 
zeugte Thatsache, deren Glaubwürdigkeit unabhängig ist ^c^»«!»«»- 
von den mannigfachen Einkleidungen, in denen uns 
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Sokrates* ablehnende Antwort berichtet wird ; diese mögen 
zum grössten Theil auf einen sokratischen Dialog, viel- 
leicht auf denjenigen, welchen Antisthenes '') unter dem 
Titel ^ Archelaos oder von dem Eönigthum' verfasst hatte, 
als auf ihre letzte Quelle zurückzuführen sein. Was bei 
Sokrates misslang, weil diesem das gesellschaftliche 
Leben in Athen unentbehrlich und jede Ortsveränderung 
peinlich war, gelang bekanntlich bei den zwei dichte- 
rischen Zierden des sokratischen Kreises; sowohl Euri- 
pides wie Agathen wandten ihrer Vaterstadt Athen den 
Bücken und verlebten ihre letzten Jahre in der make- 
donischen Hauptstadt. — Auch dem Flaton hatte sich 
Archelaos, der im Jahre von Sokrates' Hinrichtung (399 
V. Gh.), als Piaton schon im Mannesalter stand, ermordet 
ward, bereits genähert und von ihm wenigstens keine 
Zurückweisung erfahren; dies wird ausser Zweifel gesetzt 
durch den Bericht des Speusippos *), Piatons Schwester- 
sohnes und nächsten Nachfolgers in der Akademie; und 
unvereinbar **) damit ist es nicht, dass Piaton, als er 
lange nach Archelaos' Tode den Dialog Oorgias abfasste, 
einen der dortigen ünterredner die grauenvollen gehei- 
men Mordthaten erwähnen lässt, durch welche Archelaos 
sich den Weg zum Throne gebahnt hatte***) — worauf 
dann gegen den Schluss des Dialogs f) nebst anderen 



*) bei Athenäos 11, 506«: (pdratog wv ^Ag/sldtp, 
**) wie Zeller, Philosophie der Griechen 2', 1, 370 glaubt. 
**♦) Piaton, Gorgias 471. 
t) 525^: €i aXfidij liyn HaXog, 




37 

tyrannischen Scheusalen auch Archelaos, " wenn das über 
ihn Berichtete wahr ist*, der ewigen Verdammniss über- 
antwortet wird. Denn es bleibt doch fraglich, ob schon 
während Archelaos' Regierang jene Palastmorde in 
Athen rachbar geworden; keinenfalls konnten sie, der 
Natar der Sache nach, so offenkundig sein, wie die 
Missethaten des älteren Dionysios, mit dem ja trotzdem 
Piaton sich recht tief eingelassen hat. — In den nächsten 
Jahrzehenden nach Archelaos' Tode sind Sparen einer 
Verbindung zwischen den makedonischen Regenten und 
den Philosophen in Athen mit unseren Mitteln nicht 
nachzuweisen. Piaton befand sich während jener Zeit 
theils auf seinen wissenschaftlichen Reisen, theils war 
er von den unglücklichen sicilischen Projekten in An- 
spruch genommen; und in Makedonien war eine lange 
Periode der Verwirrung eingetreten, welche die poli- 
tische Schöpfung des Archelaos mit Vernichtung be- 
drohte; gewaltsame Regierungswechsel folgten rasch auf 
einander, und als Philipp's Vater Amyntas den Thron 
inne hatte, ging zeitweilig sogar das ganze Reich an 
die Olynthier und lUyrier verloren. Erst mit dem Regie- 
rungsantritt von Philipp's Bruder, Perdikkas dem dritten 
(365 V. Ch.), schienen die Verhältnisse sich wieder eini- 
germaassen zu ordnen, und gar bald sehen wir dann 
auch Piaton und die Akademie einen gewichtigen Ein- 
fluss auf die Leitung der dortigen Dinge gewinnen. 
Euphräos, ein Bürger der euböischen Stadt Hestiäa-Oreos, Euphräos. 
welche Perikles nach vertragmässigem Abzug der ur- 
sprünglichen Einwohner mit athenischen Ansiedlem be- 
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völkert hatte *), war bei längerem Aufenthalt in Athen **) 
Mitglied der platonischen Akademie geworden***). Als 
nnn Ferdikkas nach seiner Thronbesteigung sich mit 
Piaton in Verbindung setzte, empfahl ihm dieser den 
Euphräos als brauchbaren Rathgeberf). Ausser durch 
den persönlichen Werth des Mannes, den auch Demostbe- 
nes in der dritten philippischen Rede ehrenvoll schildert, 
mochte Piatons Wahl noch durch den Umstand bestimmt 
werden, dass die frühere Einwohnerschaft von Oreos, 
als sie zu Perikles' Zeit abzog, sich in Makedonien nie- 
dergelassen hatte tt) und nun dem fremden Staatsmann 
vielleicht einen nützlichen Rückhalt in der Bevölkerung 
gewähren konnte. Euphräos wusste bald sich das volle 
Vertrauen des jungen Königs zu erwerben, und gewiss 
hat er dahin gestrebt, den makedonischen Hofhalt der 
edleren hellenischen Sitte anzunähern, die nur mit Mühe 
in dem rauhen Nordlande sich Bahn brach. Eine feind- 
selige Schilderung der aus Piatons Schule hervorgegan- 
genen Staatsmänner, welche Athenäos wohl einer Rede 
von Demosthenes' Neffen Demochares entlehnt hat, giebt 
dieser einäussreichen Stellung des Euphräos und seinen 
civilisatorischen Bemühungen die höhnische Färbung, 



*) Plutarch's Leben des Perikles c. 23 ; vgl. Thukydides 8, 95 
am £nde : ^SIqsov airrol ^d-rjvccloi sl/ov. 

**) Demosthenes Philipp. 3 § 59 nag' rj/LtTv h&ci^e oixriaag. 
Vgl. Anmerkung 8. 

***) Harpokration u. d. W. Ev(fQaiog. 
t) Speusippos bei Athenäos 11, 506«; vgl. den fünften pla- 
tonischen Brief. 

tt) Theopompos bei Strabon 10 p. 445. 
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'er sei so gut wie König in Makedonien gewesen und 
sei mit solcher Pedanterie verfahren, dass zur kö- 
niglichen Tafel Niemand zugelassen worden, der nicht 
Geometrie und Philosophie zu treiben verstanden' *). 
Aber auch eine politische Maassnahme folgenreichster 
Art ist mit Euphräos' und Piatons Theilnahme an den 
makedonischen Ereignissen verknüpft. Auf ihren Betrieb 
belehnte Perdikkas seinen Bruder Philipp, den späteren 
Sieger bei Ghäronea, von dessen grosser Begabung man 
während seines Aufenthaltes als Geissei in Theben leicht 
zuverlässige Kunde auch in Athen erhalten konnte, mit 
einem makedonischen Theilfürstenthum, das in einigen 
makedonischen Königslisten sogar als chronologischer 
Ausgangspunkt für die gesammte Regierungszeit Philipps 
verwendet scheint **). Diesen Machtbesitz benutzte Phi- 
lipp, um sich ein starkes und gefügiges Heer heranzu- 
bilden, und so konnte er, als nach fünQähriger Begie- 
rung Perdikkas in einer Schlacht gegen die lUyrier ge- 
fallen war, wohlgerüstet auf dem politischen Kampfplatz 
erscheinen, die übrigen Kronprätendenten zu Gunsten 
seines Neffen und Mündels, des Sohnes des Perdikkas, 
zur Seite schieben und bald des Vormundstitels entrathen, 



*) Athenäos 11 p. 508®: outw ^v/gtog aw^a^e tijv iraigCav 
Tov ßttOiXifog aiOTt ovx i^rjv rov avaanCov jbteTaax^TVf ei firi ng 
^nCaraiTo t6 ystofiSTQslv rj to (filoao(p€iv. Vgl. Plutarchs Leben 
des Dion c. 18 über Piatons Aufenthalt bei dem jüngeren Dio- 
nysios: to jvQawsTov, (3? (faai, xovtoQTog vno nXrid-ovg xdiv yea}fi€- 
TQovvifov (welche Figuren in den Sand zeichneten) xareT/sv. 

**) S. Gutschmid in *Synibola Bonnensium in honorem 
Ritschelü' (Lipsiae 1867) p. 105, 8. 



40 

um in eigener Machtvollkommenheit als Beherrscher 

Makedoniens das Schicksal Griechenlands zu erfüllen. 

Nicht mit Unrecht hat daher Speusippos **), der vorhin 

(S. 36) erwähnte Neflfe Piatons, welcher diesen Hergang 

für eine ^allbekannte Sache' erklärt*), die Behauptung 

aufgestellt, Philipp habe die Orundlage seiner Macht 

dem Piaton zu verdanken. — Diese Fäden sind jedoch 

nicht die einzigen, welche aus den Schattengängen der 

Akademie in den makedonischen Palast führen. Zwei 

Jahre vor dem Begierungsantritt des Perdikkas und der 

Ariato- Empfehlung des Euphräos durch Piaton war Aristo- 
teles. 

tele 8 nach Athen gekommen, hatte sich der Akademie 
angeschlossen und musste dort bald den seinem Oeiste 
gebührenden Vorrang einnehmen. Schon durch seine 
Geburt als Sohn des Leibarztes von Philipps Vater 
Amyntas gehörte er den makedonischen Hofkreisen an, 
und sein späterer Lebensgang brachte ihn in die aller- 
nächste Vertrauensstellung zu den drei grossen make- 
donischen Herrschern Philipp, Alexander, Antipater; mit 
Antipater verband ihn eine so feste persönliche Freund- 
schaft, dass er diesen Fürsten zu seinem Testaments- 
vollstrecker ernennen konnte. Volle zwanzig Jahre, von 
367 V. Ch. bis zu Piatons Tode 347, also auch die zwölf 
ersten Begierungsjahre Philipps, in denen dieser mit 
unverwandtem Blick und bald raschen bald abgemes- 
senen Schritten seinem Ziele zustrebte, verlebte Aristo- 



*) Bei Athenäos 11, 506® Saneg ayvoovvrag rovg avd^tonovg 
(über den Accusativ s. Dialoge des Aristoteles S. 121 Anin. 2) 
ort xal rriv aQ)fyv rrjg ßaatXiCag ^IXtnnog 6ia Illdtaivog ia/€V. 
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teles in dem eigentlieheii Mittelpunkt der Ereignisse, in 
Athen; ein politischer Kopf seines Kalibers mnsste aof 
einem so gttnstigen Standorte den Gang der Begeben- 
heiten mit der gespanntesten Aufmerksamkeit verfolgen; 
sein Busenfireund und Genosse in der Akademie, Her- 
mias von Atameus war ein offenkundiges Werkzeug 
Philipp's *); und wenn ihm, kurze Zeit nachdem er Athen 
verlassen, die Erziehung des makedonischen Thronerben 
anvertraut wurde, so gestattet dies den sicheren Schluss, 
dass die Beobachtung des politischen Treibens in Athen 
ihm keinerlei demokratische Neigungen eingeflösst und 
dass er den gesellschaftlichen Einfluss, den ihm seine 
Beziehungen zur Akademie verschaffen mussten, nicht 
im antimakedonischen Interesse ausgeübt hat. Vielmehr 
muss es bei einigermaassen lebendiger Auffassung der 
klar vorliegenden Verhältnisse ohne Weiteres einleuchten, 
dass Aristoteles zu dem inteUectuellen Kern der make- 
donischen Partei in Athen gehörte, und seine Wirksam- 
keit wird nichts an Erfolg dadurch eingebttsst haben, 
dass sie eine stille war; ein offenes Hervortreten unter- 
sagte ihm seine Stellung als Schutzbiirger, deren Miss- 
lichkeit er bei aller Vorsicht lebhaft zu empfinden hatte 
und in einem Briefe an Antipater '*°^) ausdrücklich be- 
klagte. Dass er, wie während seines zweiten Aufent- 
haltes in Athen (334—321 v. Gh.) mit Antipater, so 



*) S. Boeckh, kleine Schriften 6, 185. 

**) Vita Aristotelis Marciana p. 8 Kobbe: iniariXXiov l^vti- 
narg^ ygatper *t6 k^vi^at Suxrgißfiv (als Metöke sich aufhalten, 
8. Anmerkung 8) i^ti^eg*. 
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während seines ersten Aufenthaltes (367—347) mit Phi- 
lipp in brieäiehem Verkehr gestanden, darf wohl nicht 
bezweifelt werden, obgleich die Echtheit oder Unechtheit 
derjenigen Briefe an Philipp, welche das Alterthnm in der 
Sammlnng des aristotelischen Nachlasses besass, bei dem 
Mangel an wörtlichen Anführungen aus ihnen fQr uns 
dahingestellt bleiben muss; die erhaltenen Bruchstücke 
aus den Briefen an Antipater sind mit dem unverkenn- 
baren Stempel der Echthdt versehen. Dass solche an 
die makedonischen Machthaber gerichtete Schreiben 
manches enthielten, was einem athenischen Patrioten 
staatsgefährlich erscheinen konnte, ist glaublich genug; 
und wir erfahren ohne Staunen, dass diese Eigenschaft 
in der That 'aufgefangenen Briefen des Aristoteles' von 
dem feurigen Neffen des Demosthenes, dem Philosophen- 
feind Demochares*) beigelegt worden ist. — Gleiche 
politische Gesinnung wie dem Aristoteles darf einem 
anderen hervorragenden Mitgliede der Akademie, dem 
xeno- Kalchedonier Xenokrates, dem zweiten Nachfolger 

krates. 

Piatons in der Schulleitung zugeschrieben werden. Ob- 
schon während Aristoteles' zweiten Aufenthaltes in Athen, 
als dieser an der Spitze des Lykeion, unbekümmert um 
die starr von dem alternden Xenokrates festgehaltenen 
platonischen Dogmen, seinen eigenen philosophischen 
Weg ging, auch die persönlichen Beziehungen zwischen 
beiden Männern sich gelockert **) zu haben scheinen. 



*) IniOToXag jiQiaroTilovg aXwvat xard rrje noXswg TTJg ji(h\- 
valfov bei Aristokles in Eusebios' praepar. evang. 15, 2 p. 792* 
Viger. 
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80 müssen sie doch während des ersten athenischen 
Aufenthaltes des Aristoteles sehr innige gewesen sein; 
denn beide zusammen *) begaben sich nach Piatons Tod 
an den Hof des mit Aristoteles so nahe befrenndeten 
atamischen Fürsten, des bereits (oben S. 41) erwähnten, 
von Philipp abhängigen Hermias. Trotzdem Xenokrates 
ebenfalls in Athen als Metöke lebte, ja sogar einmal 
wegen nicht erlegten Schutzgeldes *^) von dem Pächter 
dieser Steuer arg behelligt wurde, eutschloss sich die 
athenische Regierung dennoch ihn einer Gesandtschaft ^®) 
an Philipp beizuordnen, offenbar weil man wusste, dass 
der Schüler Piatons und Freund des Aristoteles bei dem 
bedrohlichen Inhaber des makedonischen Thrones in 
Gunst stand. Das nicht minder gute Verhältniss des 
Xenokrates zu Alexander bekundet sich von Seiten des 
Königs durch überreiche, nicht im ganzen Umfange an- 
genommene Geschenke **) und durch eine schmeichelhafte 
Aufforderung zu Rathschlägen ***), welcher der Philosoph 
durch die Widmung einer grösseren Schrift über das 
Königthum nachkam; mit dergleichen schriftstellerischen 
Darbringungen beehrte er sogar den von Alexander ge- 
liebten Hephästion. Auch der dritte makedonische Herr- 



*) Strabon 13 p. 610. 

**) Die Belegstellen sind von Davisius zu Ciceros Tusc. 5, 32, 
91 gesammelt. 

***) Plutarch. adv. Colotem c. 82 naQa Sevoxgaiovg !4X^^av- 
Sgog vno^xag (s. Monatsberichte der Berliner Akademie 1876 
S. 593) ^Ttiae tesqI ßaatlsCag. Vgl. die Aufschrift des 48. Abschnitts 
von Stobäus' Florilegium. Diogen. Laertius 4, 14 ngog Xli^vSgov 
nsgl ßaaiieiag S\ . . . nqog ^H(paiaTC(ova, 
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scher jener Epoche, Antipater, machte ihm Geldanerbie- 
tungen und unterzog sich der für einen an Aristoteles 
Gewöhnten vielleicht etwas lästigen Höflichkeit, eine Vor- 
lesung des Xenokrates anzuhören *). Nach der Schlacht 
bei Erannon ward der athenischen Gesandschaft an An- 
tipater, welche diesem die Stadt auf Gnade und Ungnade 
zu übergeben hatte, wiederum, wie es früher zu Philipps 
Zeit geschehen war, Xenokrates beigeordnet ^®). Durch 
sein unzeitgemässes Auftreten erregte er zwar zunächst 
den Unwillen des Siegers; aber dennoch wusste es An- 
tipater zu veranstalten, dass die Freilassung der athe- 
nischen Gefangenen, welche sicherlich ohnehin beschlos- 
sen war, scheinbar erfolgte auf Anlass eines Citats aus 
der Odyssee **), das Xenokrates geschickt anbrachte, als 
er zur Hoftafel geladen ward. 

Ein Männerbund nun, in dem vier so namhaften Mit- 
gliedern, wie Piaton, Aristoteles, Hermias und Xenokrates, 
noch mit unseren spärlichen Nachrichten so deutliche und 
so andauernde Unterstützung der makedonischen Sache 
nachgewiesen werden konnte, darf ftiglich auch in seiner 
Gesammtheit als ein wirksames gesellschaftliches Förde- 
rungsmittel der makedonischen Politik angesehen wetden. 
Und eben diesem akademischen Bunde ist Phokion in 
früher Jugend beigetreten, hat die Verbindung mit einem 
Hauptleiter desselben, mit Xenokrates, bis an das Ende 



*) Diogen. Laert. 4, 8 und 11. 

**) 10,383 cJ KCgxrj, rlg yaq xev avfiQ, os IvaCmfios Ett}, 
TtQiv tkaCrj naaaace&cu iSrfTvog rj^k tiottjtos, 
TiQiv Xvaaad-^ kraQOvg xai iv otf&aXjnoTniV fS^fftfat ; 
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seines mehr als achtzigjährigen Lebens gepflegt und die 
dort gelehrten Grundsätze einer philosophischen Moral zur 
Richtschnur auch bei seiner öfifentlichen Thätigkeit 
. nehmen wollen. Mit wie fester, alle Klugheitsrttcksicht 
verschmähender Treue er jenen akademischen Lehren 
ergeben war, zeigt sein Verhalten in der Angelegenheit, 
welche seine Verurtheilung zum Tode herbeiföhrte; und 
da durch dasselbe der Einfluss der Akademie auf die 
Ausbildung seines Charakters noch viel schlagender be- 
wiesen wird als durch seine geschichtlich bezeugte 
Theilnahme an dem Unterricht Piatons*) und durch 
seine nie unterbrochenen Beziehungen zu Xenokrates'*'^), 
so darf es wohl ohne Rücksicht auf die Abfolge der 
Ereignisse gleich hier zur Erörterung herausgehoben 
werden. 

Das unterscheidende Kennzeichen der platonischen, Phokions 

akade- 

in der Akademie fortgepflanzten Moral liegt in dem Satze, mische 

Moral. 

dass der Mensch lieber Unrecht leiden als Unrecht thun 
solle. Den modernen Moraltheorien, welche alle, be- 
wusst oder unbewusst, unter dem Zwang des biblischen 
Ideals stehen, ist zwar dieser Satz geläufig genug; dem 
ganzen ausserplatonischen ''') Alterthum jedoch ist auch 
die bloss theoretische Aufstellung desselben eben so 
fremd, wie seine praktische Befolgung zu allen Zeiten 
selten geblieben ist. Das griechische, wie überhaupt 
das alterthümliche Volksgefühl verlangte nur, dass man 



*) Plutaroh, Leben Phokions c. 4; advers. Colotem c. 32. 
*) Plutarch, Phokion c. 4, 27, 29. 
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das 6nte mit Gutem vergelte, nnd gestattete, dass man 
dem Bösen mit Bösem heimzahle, das, als Entgelt f&r 
das zugefügte oder zum Sehutz gegen das drohende 
Unreeht geübt, aufhöre Unrecht zu sein. In der Selbst- 
verleugnung, welche sich wehrlos dadurch macht, dass 
sie gewisse Handlungen, als objectiv schlechte, auch 
nicht zur Gegenwehr für erlaubt hält, sah man nicht 
sowohl die Bewährung einer über das Vermögen ge- 
wöhnlicher Menschen hinausragenden sittlichen Hoheit; 
vielmehr galt sie als ein Zeichen niedriger, knechtischer 
Gesinnung, als Verleugnung derjenigen Tugend, welche 
allen übrigen Tugenden erst die unentbehrliche Stütze 
gewährt, nämlich als eine Verleugnung der Tapferkeit, 
die man nur in thatkräftigem Widerstand, nicht in er- 
gebungsvollem Dulden anerkennen wollte. Auch der 
wirkliche Sokrates muss diese allgemein in seiner Um- 
gebung herrschende Ueberzeugung getheilt, oder wenig- 
stens nicht bekämpft haben. Hätte er ihr widersprochen, 
so würde der Abstich gegen die herkömmlichen An- 
sichten ein so greller gewesen sein, dass er der Auf- 
merksamkeit selbst eines Xenophon, wie geringes Fas- 
sungsvermögen man ihm übrigens zutrauen mag, unmög- 
lich hätte entgehen können. Xenophon lässt nun aber 
seinen Sokrates ausdrücklich die Mannestugend darin 
erkennen, dass man es ^ den Freunden in Erweisung von 
Wohlthaten, den Feinden in Zufügung von Schlimmem 
zuvorthue' *). Und dass auch andere Sokratiker ihren 

*) Memorabil. 2, 6» 85 ävSgos oq^tiv elvai^ vixäv tovg fikv 
(fiXovg SV noiovvTiXj xovg 6h i/d^vs xaxtis» 
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Meister ähnlich verstanden, zeigen die folgenden*) ihm 
beigelegten Worte, welche sein Ablehnen von Archelaos' 
Einladung (s. oben S. 35) begründen sollen: * Jeder der 
in die Lage gebracht werde, das empfangene Gute nicht 
ebenso wie das zugefügte Böse vergelten zu können, 
erleide eine übermütbige Vergewaltigung*. Erst der 
platonische Sokrates, das heisst Piaton, vollzieht den 
Bruch mit der antiken, auf dem Vergeltungsrecht fas- 
senden Moral; verschmäht es, den Bösen gegenüber den 
Gebrauch gleicher Waffen gutzuheissen und adelt den 
Dulder als den moralisch Tapfern. Es wird zwar be- 
richtet **), dass der Dialog Gorgias, in welchem Piaton 
diese Lehre entwickelt ***), das Gemüth eines korin- 
thischen Gutsbesitzers mit erleuchtender Gewalt ergrif- 
fen habe und er durch die Lesung gerade dieser Schrift 
Piatons bewogen wurde, sein Gut daranzugeben und 
sich der platonischen Philosophie zu widmen. Im üebri- 
gen lässt das griechische Privatleben wenig Nachwirkung 
jener platonischen Verherrlichung des Unrechtleidens 
wahrnehmen; und dass gar ein Staatsmann in Stunden 
schwerer politischer Entscheidung offen erklärt, er wolle 
lieber Unrecht leiden als Unrecht thun — von solcher, im 
eigentlichsten Sinne des Wortes akademischen Politik 



*) Aristot. Rhetor. 2, 23 p. 1398* 24 dt^ o ^toxgarrig ovx ttpri 
ßa^iCftv toi jiQxi^ttov vßgiv yccQ ^(pfi fivai to firi övvaadfti äfiirvaa- 
&ai 6fjLo(fog xal €v nad-ovrag &G7iiQ xal xaxoig. Vgl. Anmerkung 12. 

**) Aus einem aristotelischen Dialog bei Themistius or. 23 
p. 356 Dindorf. 

**♦) Von p. 469«= an. 
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weist wohl die gesammte alte und vielleicht auch neue 
Geschichte kein anderes Beispiel auf als das von Pho- 
kion hei folgendem Anlass gegehene: 

Nach Antipaters Tode hatte dessen Sohn Kassander, 
am sich für seine weiteren Unternehmungen den Besitz 
von Munychia, der Zwingburg Athens, zu sichern, an 
die Stelle des bisherigen Befehlshabers der dortigen 
makedonischen Besatzung, dem er nicht völlig traute, 
den ihm ergebenen Nikanor treten lassen. Bald darauf 
rückte der Gegner Kassanders, der von Antipater zum 
Reichsverweser bestellte Polysperchon, in Griechenland 
ein und verhiess den Athenern die Aufliebung der, später 
näher zu besprechenden, antipatrischen Verfassung und 
die Wiederherstellung der früheren Demokratie. Um 
die Annahme dieses Anerbietens zu verhindern, wollte 
der kassandrische Festungscommandant Nikanor per- 
sönlich mit dem athenischen Rath in der Hafenstadt 
Piräeus verhandeln und verfQgte sich dorthin, nachdem 
er sich von Phokion, der damals zum fünfundvierzigsten 
Male*) das Strategenamt bekleidete, sicheres Geleit 
hatte geben lassen. Man machte Phokion darauf auf- 
merksam, dass alle in letzter Zeit getroffenen Maass- 
nahmen des Nikanor deutlich dahin zielten, sich auch 
des Piräeus zu bemächtigen, und der athenische Befehls^ 
haber im Piräeus hatte schon die Festnahme desselben 
vorbereitet. Phokion aber Hess ihn ungehindert ziehen, 
und als er deshalb zur Rede gestellt wurde, erwiederte 



*) Plutarch, Phokion c. 8. 



k 
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er, Hikanor besitze sein volles Veiiiraueny sollte er 
jedoch dies Vertrauen täuschen, 'so ziehe er, Phokion, 
es vor, als der Unrecht Leidende und nicht als der Un- 
recht Thuende dazustehen' *). Nicht lange darauf rückte 
Nikanor von Munychia heran und besetzte den Piräeus. ^ 
Selbst Plütarch, der dem Charakter des Phokion sonst 
unverhohlene Bewunderung zollt und der ja auch an 
seinem eigenen Theil sonst sich von platonischen 
Grundsätzen erftillt zeigt, fühlte sich hier zu eineni 
scharfen Einspruch gedrungen, der die Frage über das 
Verhältniss der Privatmoral zur Politik berührt. Er be- 
gleitet jene Worte des Phokion, die er in den ihm vor- 
liegenden Geschichtsquellen allzu bestimmt überliefert 
fand als dass er sie hätte bezweifeln und übergehen 
dürfen, mit folgender Verwahrung**): ^Eine derartige 
^Aeusserung mag, wenn man für seine eigene Person 
^ Entschlüsse zu fassen hat, edel und hochherzig erschei- 
'nen; wer aber solchergestalt das Wohl des Vaterlands 
^ aufs Spiel setzt, zumal als Feldherr und Staatsbeamter, 
'von dem bin ich nicht sicher, ob er nicht ein höheres 



*) Plütarch, Phokion c. 32: 6 6k 'PtaxCtav ln\ t^ ngo^a&ai 
Tov av^ga xttl /irj xaraa^fTv iyxaXov/zevog ftpr} niarsvitv fikv t^ 
NixdvoQi xal firi^kv an'* avrov ngoaSoxav 6uv6v et 6k firi, fiäl- 
lov id-^Xsiv a6ixov/Li6Vog rj äSixiov (pavegog ysviaStti, Vgl. 
Piatons Gorgias p. 469®: ei avayxaiov etr} a^txsTv rj a^ixsTad^aif 
kloCfivjV av fjiaXXov nSixilad-m ^ a6ixelv, 

**) c. 32: TovTO 6k vnkg avrov fikv av rivt axonovvri 6oxoCri 

xaXoxayad-ixüig XeX^/^ai xal yevvaCcjs' 6 6k dg naTQC6og anoxtv6v~ 

V€V(ov aaiTriQCav, xal ravra argarriyog xal uQ^^cjVt ovx ol6a, fitj 

fAei^ov Ti nagaßaCvst xal TiQtaßirreQov to ngog rovg noXCiag 6lxaiov. 

Bernays, Phokion. 4 
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^nnd ehrwürdigeres Recht verletzt, nämlich dasjenige, 
'was er seinen Mitbürgern gegenüber zu beobachten hat*. 

phokions Der Mann, der mit einer solchen unpolitischen 

Charakter '^ 

pdHttk Naivetät vom politischen Schauplatz abtrat, hatte ihn 
etwa fünfzig Jahre vorher betreten und mit einer überall, 
aber besonders in Athen seltenen Unangreifbarkeit sich 
in. den höchsten Aemtern behauptet. Glänzende Familien- 
verbindungen, die ihm seine Laufbahn hätten erleichtem 
können, besass er nicht; die Blicke wurden zuerst auf 
ihn gelenkt durch die kriegerische Tüchtigkeit, welche 
er in der Seeschlacht bei Naxos (376 v. Ch.) bewährte; 
und ohne Zweifel ward seiner politischen Stellung der 
eigentliche Halt verliehen durch seine Brauchbarkeit 
als Eriegsmann, die im Lauf der Zeit, als die grossen 
Feldherren, Chabrias, Iphikrates und Timotheus dahin- 
gegangen waren, zur Unentbehrlichkeit sich steigerte. 
Solche militärische Erfolge jedoch, welche die Phantasie 
der Zeitgenossen hätten bestechen können, hatte er nicht 
aufzuweisen; in einer Entscheidungsschlacht hat er nie 
gesiegt; und eben so wenig hat er umschaffende Aen- 
derungen in der Taktik oder Bewaffnung durchgeführt; 
die griechischen Schriftsteller, denen der gute Nepo» *) 
nachschreibt, hatten wohl Recht, wenn sie behaupteten, 
mit Iphikrates, Chabrias, Timotheus sei die Reihe der 
denkwürdigen athenischen Heerführer' abgeschlossen, 



*) Timotheus 4, 4: haec extrema fuit aetas imperatorum 
Atheniensium : Iphicratis, Ghabriae, Timothei; neque post illoram 
obitum quisquam dux in illa urbe fuit dignus memoria {a^ioloyog). 
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und den Phokion gar nicht mitzählten. Seine eingrei- 
fendste Leistung, der Entsatz des von Philipp belagerten 
Byzanz, war nicht sowohl eine militärische als eine 
diplomatische That, die ihm dadurch ermöglicht wurde, 
dass sein Genosse in der platonischen Akademie, Leon *), 
welcher an der Spitze der Byzantier stand, ihm den 
Einlass in die Stadt gewährte, welcher einem anderen 
athenischen Heerführer verweigert worden war. Phokion 
gehörte zu der Klasse der von Kaiser Augustus**) so 
sehr bevorzugten 'sicher gehenden Generäle', welche 
streng nach den Regeln der Kunst und genau nach dem 
Maass der vorhandenen Mittel sich ihre Aufgaben stellen 
und diese dann mit der Pünktlichkeit eines Automaten 
vollführen. Es fehlte ihm das heilige oder dämonische 
Feuer, welches, nach dem bekannten französischen Wort, 
den geborenen Soldaten durchströmt und dem militä- 
rischen Galcül erst die zündende Kraft verleiht. An der 
Spitze der Truppen scheint er sich nicht besonders be- 
haglich gefühlt zu haben. Während die grossen Generäle 
der Zeit das Leben in den bürgerlichen Kreisen Athens 
schwer ertrugen, möglichst lange im Lager verweilten 
und auch nach beendetem Feldzuge überall lieber als 
in Athen sich aufhielten***), kehrte Phokion jedesmal 



*) Flutarch Phokion c. 14 nach der richtigen Lesart. 
**) Sueton. August, c. 25: nihil minus perfecto duci quam 
festinationem temeritatemque convenire arbitrabatur. Grebro ita- 
que illa iactabat: anev^e ßQttöiwg, aatpalrig y«Q iar^ afxdvtav ? 
^Qaahg arQcuriXajrig (aus Euripides' Fhönissen 608). 

***) Theopompos bei Athenäos 12, 632*», übersetzt von Nepos, 
Chabrias 8, 4. 
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nach pflichtmässig yollzogenem militärischen Auftrage 
alsbald in seine bescheidene athenische Häuslichkeit 
znrück zu seiner ehrbaren ^^), eigenhändig das Brod 
knetenden *) Haasfrau. — Von gleicher Färbung wie seine 
kriegerische war seine rednerische Eigenart Durch die 
Gewalt des aufregenden Wortes die Gemüther mit sich 
fortzureissen oder im Netz kunstvoller Dialektik den 
Verstand seiner Zuhörer einzufangen, war ihm nicht 
gegeben und ward wohl auch von ihm nicht erstrebt; 
aber er wusste mit einer unvergleichlich wirksamen 
Trockenheit, gegenüber der Redegewalt oder den Rede- 
künsten Anderer, das Recht des gesunden Menschenver- 
standes zur Geltung zu bringen. Wenn nach einer 
schwungvollen Rede des Demosthenes oder Leosthenes 
der, nüchterne, nie gesticulirende **) Phokion auftrat und 
in kurzen, hie und da durch einen schlagenden Vergleich 
belebten Sätzen mit unerbittlicher Genauigkeit die Bilanz 
zwischen den hochfliegenden Zielen seiner Gegner und 
den kümmerlichen Mitteln Athens zog, so war die Wir- 
kung solcher aus der Sachlage entspringender Ironie 
eine vernichtende. Demosthenes selbst hat in anschau- 
lichster Metapher die hausbackene Schwunglosigkeit und 
die wuchtige Schärfe der phokionischen Redeweise be- 
zeichnet, indem er, wennPhokion in der Volksversamm- 
lung sich erhob, seinen Freunden zuflüsterte ^^): Mas 
Hackmesser besteigt die Tribüne'. Und ein solcher 



*) (jLwtjovaav Plutarch, Phokion c. 18. 
♦*) Plutarch, Phokion c. 4. 
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Mann, dessen Thnn und Sprechen im Feldlager und auf 
der Rednerbühne so wenig geeignet war, die Massen zu 
gewinnen, ward dennoch fünfundvierzig Mal zum jähr- 
lichen Strategenamt berufen, ein Amt, welches bekannt- 
lich zu den wenigen gehörte, die in dem demokratischen 
Athen dem Zufall des Looses entrückt waren, und für das 
nicht nach den Abtheilungen der Phylen, wo besondere 
locale Verhältnisse hätten obwalten können, sondern von 
der gesammten Bürgerschaft in ungetheiltem Verein *) 
gewählt wurde; der von den alten Berichterstattern er- 
wähnte Nebenumstand **), dass Phokion sich nie bewor- 
ben hat, ja in keiner Wahlversammlung anwesend war, 
ist für die Art des Mannes bemerkenswerth, obwohl er 
das Auffällige der Sache nicht erheblich steigert. Die 
Erklärung für diese dem unsteten Demos von Athen so 
ungewöhnliche Stetigkeit . in der Wahl des Phokion kann 
nur gesucht werden einestheils in seinem persönlichen 
Charakter, anderentheils in seiner politischen Stellung 
als Führer oder, wie dies bei den Führern ja meistens 
der Fall ist, als Werkzeug einer den Kern der atheni- 
schen Bürgerschaft umfassenden, wohlgeschulten Partei. 
Sein Charakter nun, so weit er sich in seiner äusseren 
Lebensführung ausprägt, scheint allerdings dazu ange- 
than, die Anerkennung auch der Widerwilligen zu er- 
zwingen. Seit dem Beginn seines Mannesalters an der 
Spitze von athenischen Armeen und grossen Verwal- 



♦) S. Droysen in der Berliner philologischen Zeitschrift 
Hermes Bd. 9 S. 5 ff. 

**) Plutaroh, Phokion c. 8. 
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tangen za stehen, and dennoch unbemittelt, wenn auch 
nicht gerade ann^) zu bleiben; mit einem Ittderlichen 
Sohn und einem anrüchigen Schwiegersohn behaftet zu 
sein, und dennoch in der Stadt der Sykophanten und 
als Theilnehmer an den heftigsten Parteikämpfen nie 
die leiseste Beschuldigung in Geldsachen zu erfahren 
oder Gegenstand einer anztiglichen Anekdote zu werden ; 
mit mächtigen fremden Herrschern nahe Beziehungen zu 
pflegen, und dennoch ihre zudringlichen Gunstbezeigun- 
gen stets von sich abprallen zu lassen — eine solche 
nirgends häufige und unter den öffentlichen Männern 
des damaligen Athens einzige Würde und Lauterkeit 
des persönlichen Verhaltens musste auch dem politischen 
Auftreten Phokions in den Augen Aller und besonders 
derer, die sich ihrer eigenen sittlichen Schwäche be- 
wusst waren, die Weihe der fleckenlosen Absicht ver- 
leihen. Und bei aller Strenge gegen sich selbst, hatte 
er im täglichen Umgang eine gutmüthige Einfachheit 
und Lässlichkeit, die es ihm möglich machte, sogar 
mit dem lockeren Demades nicht blos geschäftlich, son- 
dern auch gesellig zu verkehren. Um beide Eigen- 
schaften, die sittliche Bravheit und die ungeschminkte 
Gutmüthigkeit, zusammenzufassen, gab die öffentliche 
Stimme dem Phokion den Beinamen o XQVflxog *der 
Gute*, mit welchem Wort man von Alters her den athe- 
nischen Bürger von echtem Schrot und Rom zu be- 
zeichnen**) pflegte. Den Grazien freilich hat er weniger 
geopfert als von einem echten Athener erwartet werden 
könnte; die Ermahnung, welche Piaton in dieser Hin- 
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sieht an Phokious genauen Freund Xenokrate» ergehen 
Hess *), wäre auch für Phokion berechtigt, aber wohl 
eben so erfolglos gewesen; wie denn überhaupt bei der 
zweiten Generation der Akademiker wenig mehr von 
dem dichterischen Hauch und dem künstlerischen Schön- 
heitsgefühl zu spüren ist, welche in Piaton mit dem 
Ernst des Denkers und der gebieterischen Strenge des 
Sittenlehrers um die Herrschaft ringen. Phokion und 
die .ihm befreundeten Akademiker lassen sich an ehr- 
licher und gleichsam buchstäblicher Befolgung der phi- 
losophischen Moralgebote genügen; in besonnener, durch 
keinen Aufschwung der Phantasie gestörter Berechnung 
wollen sie als reine und redliche Menschen ihren Le- 
bensweg gehen, ohne für sich und ihre Stadt viel zu 
wünschen und zu wagen; mit den alten Göttern zu 
brechen, die alten Helden zu vergessen ward ihnen weit 
leichter als es Piaton geworden war. So sammelte sich 
denn unter ihrer doctrinären Fahne Alles was von den 
Parteien der Aristokraten und Landbesitzer noch übrig 
war, mit denen seit Themistokles die Begründer der 
athenischen Seemacht und Führer der Demokratie zu 
kämpfen gehabt hatten; Phokion ward als Parteihaupt 
für das Athen des vierten Jahrhunderts, was für das 
Athen des fünften Jahrhunderts Nikias gewesen war, 
an den er ja auch durch seine militärische Brauchbar- 
keit und Mittelmässigkeit, so wie durch seine politische 
Vorsicht und trübe Voraussicht erinnert; nur von der 



*) ^t/e T€ug X«(}iai, bei Diogenes Laertius 4, 6. 
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Glötterangst, welche den biederen Nikias im Leben ver- 
folgte und nach Thukydides' *) Schilderung fast in den 
Tod jagte, zeigt sich bei dem philosophisch gebildeten 
Phokion keine Spur. Jedoch lagen die Umstände fUr 
jene Partei der Ruhe und Zurückhaltung um die Zeit, 
als sie dem Phokion eine fast lebenslängliche Strategen- 
stellung und nach der Schlacht von Chäronea sogar 
eine Art von Dictatur übertrug, viel günstiger als zur 
Zeit des Nikias; man konnte jetzt auf die bereits ge- 
raachten Erfahrungen hinweisen, welche während des 
peloponnesischen Krieges erst noch zu machen waren; 
und seitdem die hellenische Grossmachtstelle nicht mehr 
vacant, sondern deutlich und fest genug von dem Make- 
donier eingenommen war, hatte die Partei der Buhe in 
dem Anschluss an Makedonien ein klares und leicht 
ausführbares Programm, desgleichen ihr bisher immer 
gefehlt hatte, und dem auch diejenigen zustimmen konn- 
ten, welche, wie Phokion und die Akademiker, für die 
engeren städtischen Interessen der Bodenbesitzer und 
Eupatriden sich nicht erwärmen konnten, aber wohl die 
Gründung eines griechischen Grosstaats, ohne Bücksicht 
darauf ob es gerade ein athenischer sei **), gerne sahen 
und sich durch denselben von der unbeschränkten 



*) 7, 50 rjv ydg rt x«l aynv ^siaa/n^ t€ xal tw Totovjifi TZQog- 

X€lfX€VOg. 

**) Vgl. Phokions Worte nach dem Beitritt Athens zum 
* gemeinen Frieden* (xoivt} sfQtivri) bei Plutarch, Phokion c. 16: 
(fft fjirj ßaQ^cjg (pigetv, fji7]öh ttd-v/Lieiv fxifjLVrifjLivovg^ otl xttl ot nqo^ 
yovot notk fikv ag^^ovreg^ nork ^k aQ^ofjLivoi xaXtig 6k äfi~ 
(poTiQct javTa noiovvreg xai rriv noXiv faaxrecv xal rovg "EXXrivag, 
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Demokratie befreien zu lassen freudig bereit waren. Es 
unterliegt keinem Zweifel und ist auefa nie bezweifelt 
worden, dass Phokion durch rein Sachliche Gründe zur 
Empfehlung einer Makedonien gegenüber friedlichen 
Politik bewogen wurde; über ihn hatten die Triebfedern 
der Geld- und Ehrsucht ^eine Macht, welche sicherlich 
bei Demades und vielleicht bei Aeschines mitgewirkt 
haben; und dieses Beispiel des Phokion würde allein 
schon genügen, um zur Vorsicht zu mahnen bei Beur- 
theilung des langen, alle bedeutenderen griechischen 
Staaten umfassenden Verzeichnisses von ' Verräthern *) 
aus schmutzigem Eigennutz ^ durch welches die leiden- 
schaftliche Verzweiflung des Demosthenes den über ganz 
Griechenland verbreiteten Anhängern der makedoni- 
schen Sache einen unauslöschlichen Makel glaubte an- 
heften zu können. In der That hat der in der Geschichte 
seines arkadischen Vaterlandes so wohlbewanderte Po- 
lybius den arkadischen Staatsmännern, welche den zwei- 
ten Platz auf jener demosthenischen Aechtungsliste ein- 
nehmen und unter denen sich auch der als Dichter be- 
kannte Kerkidas befindet, eine vollständige Ehrenrettung 
zu Theil werden lassen; in seiner etwas breiten und 
dürren, aber doch verständigen und aufrichtigen Weise 
setzt Polybius auseinander, dass Demosthenes sich habe 
verleiten lassen, das * politische ürtheil* **) jener Männer, 



*) Demosthenes de Corona § 295 rijs i^Cag evex^ aiaxQoxsg- 
östag ra xotvy avu(f^Qovjn ttqoCsvto. § 296 ^niXihpei /je XiyoiTn rj 
rjfiiQtt T« TW1/ nQo6oT(ov ovofAax«. 

**) Polybius 18 (17), 14 p. 269, 1 Dindorf: et ök rriQovvtig t« 
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weil es von dem seinigen abwich, als Verrath zu brand- 
marken. An Phokion selbst freilich konnte Demosthenes 
auch in den heftigstien Ausbrüchen trostloser Verbitte- 
rung sich nicht mit solchen Verdächtigungen heranwagen, 
und er liefert einen schlagenden Beweis für die Unan- 
tastbarkeit dieses seines einflussreichsten Gegners, indem 
er in allen so zahlreich uns vorliegenden schriftlichen 
Ausarbeitungen seiner politischen Reden es vermieden 
hat, den Namen Phokions auch nur ein einziges Mal 
zu nennen, trotzdem in der wirklichen Debatte die zwei 
Parteiführer scharf genug aneinander geriethen *). Nicht 
einmal in der Rede ' über die Truggesandtschaft' findet 
sich eine Ausnahme von dieser Regel, obwohl in dem 
bezüglichen Prozess der von Demosthenes angeklagte 
Aeschines zu seinen Fürsprechern den Finanzpolitiker 
Eubulos und ' aus der Zahl der Strategen, Phokion, der 
durch seine Gerechtigkeit Allen voransteht' **) gewonnen 
hatte. Eubulos wird von Demosthenes wegen dieser 
dem Aeschines gewährten Unterstützung mit ausdrück- 
licher Nennung seines Namens apostrophirt***); Phokion 
wird nicht genannt, sondern es wird auf ihn nur mit 



ngog rccg TzargCdas dCxata xqCosi ngayficcTOJv 6i€(f/^QovTO . , . . ov 
6tj nov 6ia tovto xaXiTaS-ai nQodoTttg IxQrjv avTov$ vno ^rjuoa^^Vovg. 
*) Z. B. bei Plutarch, Phokion c. 9, 16, 17. 

**) Aeschines am Schluss seiner Rede nsQl TTagangsaßfCag 
§ 184: naQaxalHi ^h EvßovXov fjkv ix t(üv nokirixcjv xal GtoipQo- 
v(ov avSQtüV awTjyoQov, *P(oxC(üva J' Ix t(ov aj^arrjyaiVf ufia 61 xaX 
dixttioavvri SuvrivoxoTa navtfov. 

***) Demosthenes mQl naganQiaßtCag § 290: rC yitq öri noT€, 
Evßovke^ xtL 
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allgemeinen und achtungsvollen Worten hingedeutet als 
anf einen der Männer, 'die das Vertrauen der Athener 
genossen' *). 

Noch nach einer anderen und bedeutsameren Seite 
verdienen jene Verhandlungen über die Gesandtschaft 
ins Auge gefasst zu werden, weil sie durch Phokions 
offenes Eintreten zu Gunsten des Aeschines, das heisst 
der makedonischen Partei, einen Wendepunkt in seinem 
politischen Verhalten bezeichnen. Bis dahin (343 v. Ch.) 
hatte, wie Demosthenes ausdrücklich bemerkt, **) Pho- 
kion so wenig wie Eubulos einen öffentlichen Schritt 
gethan, der ihn zu einem Philippisten hätte stempeln 
können. Die Gründe ftir das veränderte Benehmen liegen 
klar genug zu Tage. Nachdem die matten Versuche 
Athens, Olynth zu retten, von Philipp mit der Vernich- 
tung dieser grössten Stadt des hellenischen Nordens 
beantwortet waren, und Athen dennoch sich hatte her- 
beilassen müssen, den nach Philokrates benannten Frie- 
den (346 V. Ch.) abzuschliessen, welchen die in Frage 
stehende Gesandtschaft einleitete, besass Philipp eine 
materielle und moralische Machtstellung, gegen die mit 
den damaligen, ihm nur zu wohl bekannten Mitteln 
Athens anzukämpfen einem militärischen Rechner wie 
Phokion aussichtslos erscheinen durfte. Ihn in dieser 
Ueberzeugung zu bestärken mag auch der persönliche 
Verkehr mit den zwei makedonischen Führern beige- 



*) §289: aw€QovaC TiVfg rovroig TÖivvip^ vfjiüiv niniarivfAivtav. 
**) § 289: naina rbv tfxnQoa^^v xQovov «gvovfifvoi firj nonr- 
Tftv vnkg 4»tlCn7iov, 
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tragen haben, welche Philipp zur Betreibung and Be- 
endigung der Friedensverhandlungen nach Athen abge- 
ordnet hatte. Er hatte dazu die zwei bedeutendsten 
Männer seiner Umgebung auserkoren, den mit Phokions 
späterem Lebensgang so eng verflochtenen Antipater 
und Parmenion. Philipp scheint, indem er diese Wahl 
traf, den Athenern einmal haben zeigen zu wollen, wie 
ein wirklicher General und ein wirklicher Diplomat 
aussehen. Er pflegte die Athener selig zu preisen, dass 
sie in der Lage seien, alljährlich zehn Feldherren zur 
Füllung ihres Strategencollegiums in Bereitschaft zu 
haben; er selbst, sagte er, habe in seinem schon nicht 
mehr kurzen Leben emsig gesucht und nur einen ein- 
zigen Feldherru aufgefunden, nämlich eben den Par- 
menion, ♦) den er nun nach Athen sandte. Wenn Pho- 
kion über Philipp's makedonische Phalanx und seine 
für die Entscheidung der Schlachten vielleicht noch 
wichtigere thessalische Cavallerie **) nähere Auskunft 
bedurfte, so konnte er sie aus keinem berufeneren Munde 
empfangen als aus dem des Parmenion. Und von noch 
grösserer Tragweite mögen die Gespräche mit Aristo- 
teles' Freunde (s. oben S. 40) Antipater gewesen sein. 
Zwar hat Demosthenes in demokratischem Selbstgefühl 
sich nicht gescheut, wie den Parmenion so auch den 



*) Plutarch apophthegm. Philipp! § 2 : li&ijvaCovg fiaxagC^Hv 

Heyev €t xaO^ ixaarov Ivtttvrov alQfiaSnt J^x« argarriyoug iVQi- 

axovaiv ' avTog yag Iv noXXoig heaiv (Va fxovov svQrix^vat, IlnQfxsvCfova. 

**) S. Jurien de la Graviore, le drame macedonien in Revue 

des deux mondes 1 Septembre 1880 p. 128. 
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Antipater 'den Bedienten seines Herrn'*) zu nennen; 
aber die spätere Laufbahn dieses mächtigen Staats- 
mannes hat es Jedem klar gemacht, dass der 'Bediente' 
den schwierigsten Aufgaben eines selbständigen Herr- 
schers gewachsen war. Damals wo er in Athen zum 
ersten Mal als Abgesandter Philipps erschien (346 v. Gh.), 
hatte Antipater «das fünfzigste Lebensjahr ebenso wie 
Phokion bereits überschritten, und wie dieser, hat auch 
er ein achtzigjähriges Greisenalter erreicht. Die beiden 
Altersgenossen hatten auch manche Charakterzttge mit 
einander gemein. Nicht minder als Phokion hasste An- 
tipater allen Prunk im äusseren Auftreten; das thea- 
tralische Costüm der Macht, welches die Menschen und 
besonders die griechischen Menschen von den Mäch- 
tigen als Gegenleistung für ihre Unterordnung und Be- 
friedigung ihrer Schaulust zu fordern pflegen, war dem 
Antipater widerwärtig und drückend ; auch zur Zeit als 
er in ganz Hellas unumschränkt gebot, ging er ' mit der 
Miene eines Privatmannes in einem geringen **) Reiter- 
manter einher. Den Freuden der Tafel und des Bechers 
war er so sehr wie Phokion unzugänglich; Philipp, der, 
wie andere grosse Stifter nordischer Reiche, es einzu- 
richten wusste, zugleich ein starker Trinker und ein 



*) TiiQi 7ic(Qa7iQ€(Tß€Cag § 69: ^eaTrorrj dtaxovovvrsg. 
**) Flutarch, Phokion c. 29 jivxCnuTQog iSimov nQoadntp xal 
(favXoTtjTi )^XafxviUov xal (ftttCrrjg svTsXeiif xaxsiQtavivofiivog triv 
i^ovaCav (durch Kleinthuerei seine Macht versteckend; vgl. Plu- 
tarch, Demetrius c. 18 und Abhandlungen über die Theorie des 
Drama S. 159). 
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starker Regent zo fdii, pflegte, wenn er sieh einen 
Baoseb antrinken wollte,*) ra sagen: 'Wein her! es 
reiebt bin, dass Antipater nllehtem ist.' Und ebenso 
wie bei Pbokion rerband sieb bei Antipater mit dieser 
nffebtemen Einfacbbeit eine natfirlicbe Gntnitttbigkeit, 
der er in mbigen Zeiten, wo er seiner Neigung Zwang 
anzatbnn sieb nicht verpflichtet hielt, gerne nachgab. 
Zur Bezeichnung seines Wesens wandte man auch auf 
ihn wie auf Pbokion (s. oben S. 54) das Wort xQW^og 
an. *^) Aber abgesehen von der Gunst der äusseren 
Umstände, die den Antipater immer höher emporhob, 
überragte er den Pbokion auch an Stärke des Wollens 
und Kraft des Handelns. In den Stunden der Gefahr, 
und fast noch mehr wenn es nach überstandener Gefahr 
sich darum handelte ihrer Wiederkehr vorzubeugen, ver- 
schwand, der Privatmann und die Gutmüthigkeit; die 
Gewalt einer vor nichts znrttckschenenden Herrscher- 
natur trat in erschreckender Schlagfertigkeit hervor. 
Obwohl auch er mit den Philosophen zu verkehren liebte, 
so war es doch keineswegs seine Sache, lieber Unrecht 
zu leiden als Unrecht zu thun (s. oben S. 49). Alexan- 
der, der den Antipater nicht entbehren konnte, aber zu 
einer von der seinigen so grundverschiedenen Natur sich 
wenig hingezogen ftthlte, soll, als dessen schmucklose 
Einfachheit gerühmt wurde, zur Schilderung des doppel- 
artigen Wesens des Mannes gesagt haben: 'Von aussen 



*) KarystioB aus Pergamum bei Athenäos 10 p. 435'>: ots 
fii^vur nQo^Tro 4^Xtnnoc^ row' liUye» XQ^ nivtiv, kmlntagog 
}^(> lumvo^ fort V9ifftüv, 
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hat Antipater ein Kleid mit weisseu Besatz, von innen 
aber ist er ganz purpurn'*). 

Dass nun eines solchen Mannes Aufenthalt in Athen 
zur Erledigung auch noch anderer als der ostensibeln Oe- 
Schäfte der Gesandtschaft diente, darf wohl zuversichtlich 
vorausgesetzt werden. Die Au&chlüsse, welche er in aus- 
seramtlichen Unterredungen über die Hilfsquellen der 
makedonischen Macht und die Ziele der Machthaber geben 
konnte, und die Bürgschaft, welche seine eigene Persönlich- 
keit für eine den Hellenen gegenüber massige Benutzung 
des erlangten Uebergewichts zu gewähren schien, mögen 
der makedonischen Allianz gar manche Freunde unter 
denjenigen Athenern erworben haben, welche, wie Pho- 
kion, nur durch sachliche Erwägungen sich bestimmen 
Hessen. Jedenfalls scheint Phokion seit jenem durch 
Antipater abgeschlossenen Frieden sich über seine Stel- 
lung zu der grossen Zeitfrage vollkommen klar gewor- 
den zu sein, und von den Entschlüssen, die er damals 
fasste, ist er dann während der übrigen, fast dreissig 
Jahre seines Lebens nicht abgewichen. Zwar hat er 
noch zweimal den Makedonien! militärisch entgegen- 
treten müssen, bei dem bereits (oben S. 51) erwähnten 
Entsatz von Byzanz (340 v. Gh.), und dann noch wäh- 
rend des lamischen Krieges, als er ein makedonisches 
Streifkorps, welches bei Rhamnus in unmittelbarer Nähe 
Athens gelandet war, siegreich zurückschlug. **) In beiden 



*) Plutarch apophtheg. Alexandri § 17: ^^(o&ev ^AvxCnatQoq 
levxonaQWpos iarif ra ^k h*Sov dkonoQtftVQog. 
♦♦) Plutarch, Phokion c. 26. 



64 

Fällen lässt sieh jedoeh nor eine gleichsam medianisdlie 
ErfBIInng seiner militärischen Amtspflieht erkennen; 
seine innerliche Theilnahme mwenden, Aussicht auf 
Erfolg anerkennen konnte er fortan keinem Versnehe 
Athens, sich mit Makedonien im Felde m messen. Er 
hielt Athen für unfähig einen wirklichen Krieg zu fah- 
ren; nnd von den tnmnltnarischen, ohne ausreichende 
Reserve nntemommenen Erhebungen sah er das kläg- 
liche Ende vorans, auch wenn der Anfang durch augen- 
blickliche Verlegenheiten der makedonischen Begierung 
begünstigt wurde; unabhängig you den wandelbaren 
Eigenschaften der Bleuten und der wechselnden po- 
litischen Constellation schien ihm die materielle Staats- 
macht Makedoniens über das damalige Athen eine er- 
drückende Ueberlegenheit zu besitzen. Diese wesentlich 
militärische Abwägung der gegenseitigen Machtverhält- 
nisse tritt klar in allen seinen Aeusserungen hervor, 
welche sich aus den Debatten vor der Schlacht bei 
Cbäronea, zur Zeit von Alexanders Heranzug gegen 
Theben und beim Ausbruch des lamischen Krieges er- 
halten haben. Und der Erfolg hat seine Yoraussagnngen 
in allen drei Fällen nur zu vollständig bewährt In 
der Vorperiode von Ghäronea widersetzte er sich offen 
der Kriegspolitik des Demosthenes, *) dem es als mili- 
tärischem Laien leicht wurde, von der Kraft politischer 
Begeisterung, trotz stumpfer Generäle und mangelhaft 
disciplinirter Truppen, Siege zu erhoffen. Nach dem 



♦) Plutarch, Phokion 16. 
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Einen grösseren Zosammenstoss bei Chäronea, der Athen 
nnr tausend Todte and zweitaasend Gefangene *) ge- 
kostet hatte, war der ganze Krieg za Ende and Athen 
widerstandlos and willenlos der Gnade Philipps preis- 
gegeben. Dann belebte sich der Math der Demosthe- 
nischen Partei wieder, als Philipp aaf der höchsten 
Höhe seiner Macht, da er fast schon den Fass aafge- 
hoben hatte am nach Asien hinüberzuschreiten, ermordet 
niedersank, an jenem blutigen Hochzeitsfeste, an wel- 
chem der tragische Schauspieler Neoptolemos die Verse**) 
von dem ^unbemerkt herankommenden Räuber grosser 
Hoffnungen, dem Bringer des Todes weh's, dem Hades' 
Yorgetragen hatte ^^). Die plötzliche Hin wegnähme des 
Herrschers, den man fttr die Seele der makedonischen 
Macht hielt, liess diese Macht selbst den oberJ9ächlich 
Urtheilenden als erschüttert erscheinen; man wollte in 
Athen öffentliche Dankopfer ob der Todesbotschaft dar- 
bringen, und der bezügliche Vorschlag des Demosthenes 
war bereits im Rathe durchgegangen ***). Phokion aber, 
der seit dem Tage von Ghäronea in seiner Strategen- 
stellang noch mehr als früher befestigt war, erhob Ein- 
sprach, und es scheint ihm auch gelungen zu sein, die 
Annahme des Vorschlags seitens der Volksversanmilang 



♦) Lykargos bei Diodor 16, 88. 

**) atpttviog TiQoaäßa fiax(ias aqxugovfjievos UniSas d-ayatt^ tio- 

IvfAox^S jiiSag, Diodor 16, 92 ; Nanck, fragm. tragic adespota 100. 

***) Aeschines gegen Ktesiphon § 160 eig cäxCav svayyalitov 

^vaCag T^y ßovltiv xoT^arriaev [JrifÄoa&^vrig], wo, wie die Schollen 

und Thirlwall, history of Greece 6, 145 hervorheben, eben nnr 

die ßovlri, mit absichtlichem Ausschluss des Demos, erwähnt ist. 

Bernays, Phokion. 5 
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zü verhindern. Er machte geltend, dass nicht bloss 
eine solche öffentliche Schadenfreude unedel, sondern 
auch gar kein wirklicher Grund zur Freude vorhanden 
sei; *denn — sagte er — die Macht, die ihr bei Chä- 
ronea euch gegenüber sähet, ist nur um Einen Menschen 
geringer geworden**). Demosthenes jedoch Hess sich 
nicht warnen; wie er denn überhaupt sich und Athen 
am meisten durch seine Unterschätzung alles Makedo- 
nischen geschadet hat, welche aus übermässigem athe- 
nischen Racenstolz hervorging. Als Alexander bereit« 
heranzog, um Theben zu einem ebenso lähmenden 
Schreckbild zu machen, wie Olynth es unter Philipps 
zerstörendem Arm geworden war, fuhr Demosthenes 
noch fort, * den närrischen Knaben in Pella' öffentlich 
zu verhöhnen**). Phokion aber, der das entscheidende 
Eingreifen dieses ^Knaben' in die Schlacht bei Ghä- 
ronea wohl besser als Demosthenes zu würdigen ver- 
stand, erklärte ihn, unter Anwendung einer homerischen 
Zeile, für einen ausgewachsenen Mann, den man besser 
nicht reize, und scheute nicht zurück vor dem offenen 



*) Plntarch, Phokion c. 16 rrjv iv XatQOjvettf naQaxa^afiivriv 
TtQog avtovg [jovg 'AS^rfva^ovg] Svvafiiv ivl atafiart fiovov llcmfn 

**) Aeschines gegen Ktesiphon § 160 ^ntowfiCav liU^avÖQfp 
MttQyCxriv ItC&eto (vgl. Hyperides für Lykopliron 6, 26 p. 25* 
Blass : MaQyirrjg 6 naVKov aß€lr6Q(6TccTog)y anSToXfia ^k XfyeiVf tag 
ov xivfi&riaerai ix Maxe^ovCag' ayanäv yaQ avxov ^fftj Iv IliXlrji 
nsQinaTovvra xal ra anXccy^va ipvXatjovta (seine Haut in Sicher- 
heit bringen). Plntarch, Demosthenes c. 28 nalSa xal Magylti}*' 
icnoxaXmv ccvtov. Vgl. Plutarch, Alexander c. 11. 
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Bekenntniss, dass er nur deshalb das Strategenamt über- 
nommen habe, um jeden kriegerischen Versach Athens 
zu verhindern nnd die Athener auch gegen ihren Willen 
vor dem Verderben zu bewahren *). In solcher Absicht 
befürwortete er denn auch, gegen den Widerspruch des 
Demosthenes und Hyperides, die Absendung einer Flot- 
tenabtheilung zur Theilnahme an Alexanders Unter- 
nehmungen und formulirte bei dieser Gelegenheit seine 
gesammte Politik in dem theoretisch unangreifbaren 
und praktisch so schwer zu befolgenden Satze: man 
müsse entweder selbst sich das militärische Ueberge- 
wicht erwerben, oder sich mit denen gut stellen, die es 
besitzen **). Während der zwölf Jahre, in welchen Alexan- 
der seine Grossthaten vollbrachte, gelang es Phokion 
auch, die Athener von übereilten Schritten zurückzu- 
halten. Er und die Partei, an deren Spitze er stand, 
wurden dabei unterstützt nicht bloss durch den Schrecken, 
der von Thebens Trümmern ausging, und durch die 
kluge Energie, welche Antipater als Statthalter in Grie- 
chenland entfaltete, sondern gewiss auch durch die ge- 
spannte Bewunderung, mit welcher die Zeitgenossen 
den Eroberungszug durch den asiatischen Welttheil be- 
gleiteten. So lange ' die Ruhmesgöttin mit dem bannen- 



*) Plutarch, Phokion c. 17 ^ri/ioa^9ivous XoiSoQovyros tov 
liXi^av^Qov rjSfi nQoaayovra latg Grjßaig ^(ptj' [Odyssee 9, 494] 
axirXts tlnr^ l&^Xsig ige&tC^fiev ayQiov apSga . , , , aXX' '^fieTg 
oitSk ßovXofxivoig anoX^ad-ai rovroig [rotg li&fivatotg^ iniTQ^ipofjev, 
ol <ft« TOVTO arQaTfiyilv vnofxivovtsg. 

**) Plutarch, Phokion c. 21 Xfytu roCvw vuTv ^ jolg oTtXoig 
XQOjdv rf Toig XQatovai (plXovg slvat. 
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den Adlerblick von Alexanders Helm hemiederscliaute**), 
musste auch auf der athenischen Rednerbühne Stille 
eintreten. Auf dem Markte zu Athen beglückwünschte 
man sich, wenn die eine Siegesbotschaft vom asiatischen 
Kriegsschauplatz die andere verdrängte**); und nach 
einer nicht wohl misszuverstehenden Andeutung des 
Demosthenes ***), hat gerade Phokion es oflFen ausge- 
sprochen, dass man Alles aufbieten müsse, um den be- 
stehenden Zustand und den Frieden mit Makedonien, 
auf dem er beruhte, aufrecht zu erhalten. Als jedoch 
Alexander ohne feste Nachfolge sein kurzes Wunder- 
leben beschlossen hatte und das lange Leben Antipaters 
den vorschnell Hoffenden in ein schwaches Greisen- 
alter f) überzugehen schien, da wurden für eine Weile 
Phokion die Zügel entwunden. Er konnte den Ausbruch 
des lamischen Krieges nicht verhindern, obwohl er, der 



*) When Glory like the dazzling eagle stood 
Perch'd on my beaver in the Granick flood. 
Nathaniel Lee, Alexander act 2 scene 1 (Works, 1722, vol. 8 
p. 234). 

**) Demosthenes de Corona § 323: ovx inl /ikv rots hiQtov 
svTVj^uaai (paiSQog lyo) xal ysyrid-wg xtera rriv ayoQav n€QiiQX0f4.ai 
Tfiv ffe^iav ngoxiCviav xal svayyiXii^ofXivos xxX. 

***) de Corona § 89 ti]V vvv eiQrfvriv ovrot xara rrjs naxQldog 
TflQovaiv ol ;rQtjaToC. § 823 iv ols atv/riaavTbiv rtov 'EXlrfViov 
ivTVxyi(f^v 'hegos ravi* innivovoi xal ontos tov anavta xQovov 
fiiVil (paai Setv TtigsTv. Ueber Phokions Beinamen o xQV^^s s. 
Anmerkung 21. 

t) Brief des Demades bei Arrian (in Photins' Bibliothek 
p. 70*5): jovs "EXXrivas anb aangov xal naXaiov arrifiovog tiQTtifji^' 
vovs. Vgl. Plutarch, Phokion c. 80, Demosthenes c 81. 
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den Antipater kannte und die ins ünermessliche ver- 
mehrten Hilfsquellen des makedonischen Reichs mit den 
fast versiegten Athens unbefangen zu vergleichen im 
Stande war, für dieses Wagniss ein noch viel kläg- 
licheres Misslingen voraussah, als dasjenige gewesen 
war, das man bei Ghäronea zu beklagen gehabt hatte. 
Dem heftigsten Anschürer des Krieges, Leosthenes, der 
in schwungvollen Worten zur Abschüttelung des make- 
donischen Joches aufrief, erwiederte Phokion: ^ Deine 
Reden, junger Mensch, gleichen den Ky pressen; sie sind 
schön und hoch wie diese, aber eben so unfruchtbar'*). 
Auch die Erfolge, welche unter Leosthenes' Führung 
zuerst erreicht wurden, konnten Phokion von seiner 
trüben Auffassung der Gesammtlage nicht abbringen. Er 
wusste, dass die Makedonier ungefährdet viele Schlachten 
zu verlieren und die reservelosen Athener eine einzige 
Niederlage ihres Landheeres nicht zu überdauern ver- 
mochten. Er drückte diese Ueberzeugung in einem Ver- 
gleich aus, der von den verschiedenen Formen des hel- 
lenischen Wettlaufs entnommen ist, und sagte: 'Mit dem 
einfachen Lauf wäre es nun recht hübsch gegangen, 
aber ich fürchte den Langlauf; denn die Stadt hat kein 
anderes Geld, keine andere Flotte und keine andere 
Infanterie**) im Vorrath.' Und so zeigte es sich denn 

*) Plntarch, Phokion c. 23 ol Xoyoi aovj d fxsiQcixioVy iolxaat, 
xvnagtTToig' xaXol (so mit apophth. Phocionis § 12 statt fjfyaXoi) 
yccQ ovreg xal v%f;rjXol xaQnovg ov (p^govai, 

**) xaXäig nQog to araSiov' t6v 6h ^oXi^ov tov noXifxov (po- 
ßovfiai^ fÄrjre ;^^)}^cKTa Ttjg noXetag ^ega juriTe votvg ^^€ onXlrag 
ixovarjg, Plutarch, Phokion c. 23. Vgl. Anmerkung 16. 
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aüch, dasSy nachdem die Trappen ans Asien zum Ent- 
satz des belagerten Antipater herbeigekommen waren, 
ein kleines Treffen, in dem die besiegten Athener nebst 
ihren Verbündeten nach der höchsten Angabe *) nnr 
etwas mehr als fünfhundert and die siegenden Make- 
donier nar handertanddreissig Mann verloren, vollkom- 
men gentigte, am jeden Gedanken an ferneren Wider- 
stand za ersticken and dem thessalischen Oertchen, bei 
dem das Treffen stattfand, die geschichtliche Unver- 
gesslichkeit za verleihen, welche der ^Schlacht bei Kran- 
non', als dem Tage des endgiltigen politischen Todes 
Athens, gesichert ist. Phokion, der anerschtttterliche 
Bekämpfer der Angriffspolitik, die za einem solchen 
Ergebniss geftthrt hatte, masste es übernehmen, als Ge- 
sandter Athens bei seinem Freande Antipater wenigstens 
von der Manicipalverfassang seiner Vaterstadt so viel 
za retten, als mit den makedonischen Reichsinteressen 
verträglich schien. 

Beurthei- ßis za dicsem Pankte fortgeführt, darf der ge- 

woM im gerichtliche Ueberblick, welcher nar die entscheidenden, 
^^J*^" jedem Zweifel entzogenen Thatsachen kurz in Erinne- 
rung bringen sollte, unterbrochen und der Verwunderung 
darüber Ausdruck gegeben werden, dass Phokions Ver- 
halten während jener dreissig Jahre, obwohl die Folge- 
richtigkeit desselben nicht geleugnet und die Reinheit 



*) Diodor 18, 17. — In den von Pausanias 7, 10, j5 benutzten 
Quellen war der Verlust der Besiegten sogar nur auf * etwa zwei- 
hundert' angegeben. 
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der Beweggründe nicht verdächtigt werden kann, den- 
noch in den mannigfachen and zum Theil glänzenden 
Darstellungen jener Epoche, welche England und Deutsch- 
land in neuerer Zeit hervorgebracht haben, eine so wenig 
anerkennende Beurtheilung gefunden hat. Freilich, dass 
der wackere Grauert, *) dessen Jugend in die Periode 
der philhellenischen Begeisterung fiel und der von der 
schwärmerischen Verehrung seines Lehrers Niebuhr fttr 
den ^ heiligen * **) Demosthenes fortgerissen wurde, sich 
nicht in den Gedankengang eines Phokion zu versetzen 
vermochte, ist um so verzeihlicher, je weniger in dem 
politischen Schlummer der zwanziger und dreissiger 
Jahre dieses Jahrhunderts einem deutschen Berufsge- 
lehrten Gelegenheit zur Schärfung und Kräftigung seines 
politischen Urtheils gegeben war. Und wo ein solches 
ürtheil fehlt, pflegt ja der gutgeartete Mensch ohne viel 
Zusehen die Partei der Besiegten zu ergreifen. Wenn 
ferner Grote***) den Phokion unbedingt verurtheilt und 
eben dasjenige, was in seinem politischen Charakter 
auf philosophische Einflüsse zurückgeführt werden muss, 
mit den Schlagwörtern 'antihellenisch' und * antiathe- 
nisch' ohne Weiteres als verwerflich hingestellt zu haben 
glaubt, so stimmt ein solches Verfahren zu dem sach- 
walterischen Ton, in welchem sich dieser Anwalt jeder, 
also auch der athenischen radikalen Demokratie nur zu 



*) S. Geschichte Athens seit dem Tode Alexanders d. Gr. in 
'historische und philologische Analekten*, 1833, S. 208 ff. 
*♦) S. Niebuhr's kleine Schriften 1, 467 und 481. 
**♦) history of Greece 12, 482—486. 
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sehr gefällt. Aber wohl mag es stutzig machen, dass 
ein Mann wie Thirlwall, ausgestattet mit allem Rüst- 
zeug zu selbständiger Forschung, gereift in der Schule 
des englischen öffentlichen Lebens und frei von jeder 
Parteigängerei, nicht einmal mildernde Umstände dem 
Phokion zuerkennt, sondern in der strengsten Weise 
über ihn den Stab bricht. Er thut dies in kurzen 
Sätzen, zu deren näherer Prüfung man sich aufgefordert 
fühlen muss, weil sie, wie von einem Schriftsteller dieses 
Werthes nicht anders zu erwarten war, wohlfeile Phrasen 
wie * unhellenisch, unattisch ' u. s. w. vermeiden, und , 
weil in den späteren deutschen Geschichtswerken nichts 
Stärkeres zu Phokions Ungunsten vorgebracht ist. 

Thirlwall nun setzt dem Phokion, nachdem er 
dessen Hinrichtung erzählt hat, folgenden*) Grabstein: 

Sein Loos fiel in eine trübe und bewegte Zeit, in der mit 
Würde politisch thatig zu sein schwierig war und der beste 
Patriot sich der Verzweiflung überlassen konnte. Aber er 
verzweifelte, und war dennoch politisch th'ätig. Er verzwei- 
felte nicht nur an seinem Vaterlande (of his country), was 
Jeder, ohne Schuld auf sich zu laden, thun darf, sondern er 
verzweifelte auch im Namen seines Vaterlandes (for his country), 
wozu Niemand berechtigt ist. So viel an ihm lag hätte er 
sein Vaterland gezwungen, an sich selbst zu verzweifeln. Er 
widersetzte sich jedem Versuch, welchen kühnere und hoff- 
nungsfrohere Patrioten zur Wiederherstellung seiner Unab- 
hängigkeit unternahmen. Er zog sich nicht vom öffentlichen 
Leben zurück, sondern war thätig als das Werkzeug der 
Feinde seines Vaterlandes, als der Diener eines fremden Herrn, 
und begnügte sich, den Druck des entwürdigenden Joches zu 
mildem, das aufzulegen er mitgeholfen hatte. 



*) history of Greece 7, 279. 
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Man kann die Richtigkeit dieser Sätze über die 
Unvereinbarkeit von Verzweifelung mit politischer, wie 
jeder anderen*) Thätigkeit im Allgemeinen zugeben; 
ihre Anwendbarkeit auf Phokions Fall muss aber ge- 
leugnet werden. Phokions politische Action bewegte 
sich nicht in der Richtung seiner Verzweifelung. Er 
verzweifelte aus wohlerwogenen militärischen und po- 
litischen Gründen an der Fähigkeit Athens, sich neben 
der makedonischen Militärmonarchie als ebenbürtiger, 
also gegebenen Falles auch kriegftihrender Staat zu be- 
haupten; und seine politische Action ging eben dahin, 
durch gutwillige Anerkennung des Unvermeidlichen und 
von so Vielen seit lange Ersehnten, den Uebergang der 
Stadt in einen grossen griechischen Einheitsstaat zu 
erleichtern. In unseren Tagen haben gar manche Poli- 
tiker der italienischen und deutschen kleinen Staaten 
und grossen Städte ein ähnliches Problem zu lösen ge- 
habt, und haben es, gewiss nicht zu ihrer Unehre, in 
Phokions Sinne gelöst. Um die hier angedeutete Pa- 
rallele statthaft zu finden, muss man sich freilich hin- 
sichtlich der Uebertreibungen des Demosthenes klar 
geworden sein, der die Makedonier den Hellenen als 
Fremde und Barbaren**) gegenüberstellt. Thatsächlich 
waren die Makedonier nur der noch nicht zur vollen 

*) pessimnm est quicqnid agitur a desperantibus, Plinius 
bist. nat. 18 § 36. 

*♦) Demosth. Olynth. 3 § 16 ov ßaQßafjog; § 24 ßaQßagov "El- 
Iffai, Philipp. 3 § 31 ov^ "Ellrivos oviog ov^k nQoorjxovrog ov^kv 
ToTp "ElXrjaiv, 
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Culturreife entwickelte Theil der Hellenen; sie waren 
nicht mehr Barbaren, als es in jedem grösseren Volks- 
verein die Bewohner des später und schwieriger zur 
Cnltnr gelangenden Nordens gegenüber den aller Vor- 
theile des Südens theilhaften Volksverwandten sind. 
Die sprachlichen Unterschiede waren nicht grösser als 
zwischen Dorern and Jonern; und gänzlich fehlten 
die Religionsunterschiede, welche über das Missverhält- 
niss der gegenseitigen Kräfte hätten hinwegsehen lassen 
und dem kleinen Staat im Kampf gegen den übermäch- 
tigen Nachbar jene todesmuthige Begeisterung einflössen 
können, wie sie z. B. die Makkabäer und gewisser- 
maassen auch die Parther zum Siege über den grossen 
syrischen Diadochenstaat geführt und die Athener der 
marathonischen Zeit bei ihrem Widerstand gegen die 
Perser gestählt hat. Selbst die monarchische Ver&s- 
sung Makedoniens, mochte sie auch den gewöhnlichen 
athenischen Demokraten schon als Monarchie ein Gegen- 
stand des Absehens sein, brauchte einen Phokion, der 
in Piatons und der Erfahrung Schule sich seine poli- 
tischen Grundsätze gebildet hatte, keineswegs abzu- 
schrecken. Die makedonische Monarchie war ja weit 
entfernt, eine im asiatischen Sinne despotische, oder 
auch nur im modernen Sinne absolute zu sein. Zwar 
habei%auf dem makedonischen nicht seltener als auf 
anderen Thronen mächtige Persönlichkeiten über die 
gesetzlichen Schranken hinausgegriffen; aber rechtlich 
vorhanden blieb die Beschränkung immer, und noch in 
unseren dürftigen Nachrichten giebt sich die Theilung 
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der staatlichen Souveränität zwischen König, Adel nnd 
Volk deutlich genug zu erkennen*). Phokion durfte 
hoffen, dass bei einer friedlichen Verschmelzung der 
übrigen Hellenen mit den Makedonien! nicht blos die 
Stadtverfassungen in ihren der inneren Entwickelung 
förderlichen Theilen fortbestehen, sondern allmählich 
auch durch die Betheiligung zahlreicher hellenischer 
Elemente an der makedonischen Staats- und Heeres- 
leitung die noch vorhandenen Härten derselben sich 
mildem würden. Und diese Hoffnung war, trotzdem 
Phokion die kriegerischen Ausbrüche nicht zu verhin- 
dern vermochte und Athen zweimal sich den Frieden 
dictiren lassen musste, doch nicht gänzlich eitel. Wie 
Strabo**) richtig hervorhebt, hat Athen während der 
ganzen Dauer des makedonischen Reichs 'die allge- 
meinen Grundzüge' seiner inneren Stadtverfassung in 
ungestörtem Besitz bewahrt, und die makedonische Ober- 
aufsicht diente nur dazu, das Betreiben einer selbstän- 
digen auswärtigen Politik Athens zu verhindern. Auch 
an Rücksicht für die Wünsche und berechtigten Eigen- 
thümlichkeiten Athens hat es wenigstens das antipa- 
trische Haus, welchem Phokion sein Vertrauen geschenkt 
hatte, nicht fehlen lassen; Eassander hat manches, 
was in seines Vaters Antipater Maassregeln besonders 
drückend empfunden ward, zu erleichtern gestri^t. — 



♦) S. Otto Abel, Macedonien vor König Philipp S. 125 ff. 
**) ^ P« ^^8 €t Ti /LiiXQov vno Tüiv Mttxsöovtx<av ßaatXi(ov naQ- 
sXvnti&riqav [ol ^d^vdCcH] wcr^' vnaxovsiv airraiv «vccyxaadijvcci , tov 
y€ oloax^QTJ rvnov r^j noXirelag tov avrov ^httjqow. 
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Dass Phokion nun aber jene ihm richtig scheinende 
Politik, das Unvermeidliche freiwillig zu thun, auch 
praktisch durchzuführen den Muth besass, dass er bis 
an sein Lebensende auf dem Kampfplatz 'des öffent- 
lichen Lebens' ausharrte, kann ihm doch wahrlich vom 
Standpunkt des 'Patriotismus' (s. oben S. 72) aus am 
wenigsten zum Vorwurf gemacht werden. Selbst die 
beschaulichen Philosophen, und Piaton an ihrer Spitze, 
erkennen die Verpflichtung des Bürgers an, mitzuwirken 
zur Verwirklichung des Richtigen. Jede politische Un- 
thätigkeit bedarf auch in Piatons Augen einer Entschul- 
digung, und er selbst entschuldigt die seinige damit, 
dass die vorhandenen Parteien das nach seiner üeber- 
zeugung Unrichtige wollten, und für das Richtige keine 
Partei zu finden sei (s. oben S. 33). Phokion aberfand 
eine Partei, die ihn Zeit seines Lebens mit der hohen 
Verwaltung betraute. So wenig wie denWerth irgend 
einer anderen darf man den Werth dieser Partei nach 
dem Unwerth ihrer Handlanger bemessen. Sie verwendete 
die allerdings klingend bezahlten Dienste des Demädes, 
wie Demosthenes sich nicht geschämt hat, seinen ruhm- 
vollen Namen auf derselben Anklageschrift *) dem Namen 
des Timarchos als seines politischen Gefährten in der 
Verfolgung des Aeschines zuzugesellen. Und Demades 
war doch wenigstens ein geistreicher Galgenvogel, dessen 
naturwüchsiger Rednergabe ein Kenner wie Theophrastos 
den Vorrang sogar vor der des Demosthenes zuer- 

*) S. Franke vor seiner Ausgabe der Timarchea des Aeschi- 
nes (Kassel und Leipzig 1839) p. XXXJ Anm. S. 
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kannte*®); Timarchos hingegen war nur ein ehrloser 
Geselle nnd sonst nichts. Den Kern der phokionischen 
Partei bildeten die philosophischen Vereine der Aka- 
demie und des Peripatos, unter der Führung des Xeno- 
krates, des Aristoteles, des Theophrastos und des mit 
Phokion zugleich verurtheilten, später ihn ersetzenden 
Phalereers Demetrius. Um diesen geistigen Kern schaar- 
ten sich die wohlhabenden, aus dem Grossmachtstraum 
erwachten Bürger, ' die Besten (ßikTiGToiY, wie die von 
Plutarch*) benutzten Quellen sie nennen; und die an- 
gesehenste Körperschaft der Stadt, der aus den abge- 
tretenen Archonten zusammengesetzte Areopag, bot seinen 
Einfluss dafür auf, dass nach der Schlacht bei Ghäro- 
nea die fast unumschränkte**) Leitung der Geschäfte 
in Phokions Hand gelegt wurde. Wenn gegen Phokion, 
weil er unter der Antipatrischen Verfassung seine öffent- 
liche Thätigkeit fortsetzte, der Vorwurf erhoben werden 
soll, dass er sich 'den Feinden seines Vaterlandes zum 
Werkzeug' hergeliehen habe (s. oben S. 72), so müsste 
in solchen Vorwurf diese ganze ansehnliche Partei einbe- 
griffen werden, welche unbeirrt zu ihm hielt und einen sehr 
wichtigen Bestandtheil des 'Vaterlandes' ausmachte. — 
Die Grundztige jener Antipatrischen Verfassung stimm- Die Anti- 
ten nun überein mit dem, was die conservative Partei ^verfas-* 

sang. 

von jeher erstrebt, aber aus eigener Kraft nur Einmal 
für kurze Zeit während der Herrschaft der sogenannten 



*) Plutarch, Phokion c. 16. 
**) Plutarch, Phokion c. 16: ^nnottv iniTQi^cci r^ 4>a)xitüvi 



Tffv noUv. 
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Vierhandert annähenid za erreichen vennocht hatte. In 
Vergleich za dem früheren Zustande ward die wesent- 
lichste Aenderang bewirkt darch eine Beschränkung des 
allgemeinen Stimmrechts, welche alle diejenigen von der 
Theilnahme an den wählenden und beschliessenden Ver- 
sammlungen entfernte, die einem Census Yon mehr als 
zweitausend Drachmen (ungefähr 1572 Mark) nicht ge- 
nügten. Hinsichtlich des Verüahrens bei der Abschätzung 
hat ein in national-ökonomischen Dingen so bewährter 
Forscher wie Boeckh *) sich nach reiflicher Erwägung 
entschlossen, *die Worte des einzigen uns zugänglichen 
Berichts**), welche 'den Besitz von mehr als zweitau- 
send Drachmen' fordern, in ihrem einfachen und buch- 
stäblichen Sinne aufzufassen und zu glauben, dass unter 
diesem Ansatz nicht etwa ein zur Versteuerung ausge- 
sonderter Vermögenstheil, ein sogenanntes Steuercapital, 
sondern der Anschlag des gesammten Vermögens ge- 
meint sei. Anderen***) jedoch schien eine solche Art 
der Abschätzung einen gar zu niedrigen, also mit der 
Absicht und dem Erfolg der Maassregel unvereinbaren 
Census zu ergeben; sie wollten daher die zweitausend 
Drachmen nicht von dem gesammten, beweglichen und 
unbeweglichen, sondern, nach der Weise der solonischen 
Rlasseneintheilung, ausschliesslich von dem unbeweg- 
lichen Vermögen yerstehen. Auf welche Seite man sich 



*) Staatshaushalt der Athener I, 635 der zweiten Ausgabe. 
**) Diodor 18, 18: rovg xsxrnfxivovg nXetto SQaxfiöiv Siaxi^totv 
xvQtovg ilvai tov TioXtTavfiatog xa) rtjg x^igorovlag, 

***) S. Bergk in Jahns und Fleckeisens Jahrbüchern 65, 397. 
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nun auch in dieser schwerlich mit den jetzt vorhandenen 
Mitteln zu entscheidenden Controverse neigen mag, jeden- 
falls muss der Gensus, wie das Ergebniss ausweist, ftir 
die damaligen Verhältnisse Athens ein sehr hoher ge- 
wesen sein. Von den bisherigen einundzwanzig tausend 
Bürgern konnten nämlich nur drei Siebentel (9000 Bür- 
ger) den Besitz des Minimalcensus nachweisen; vier 
Siebentel (12000 Bürger) wurden ausgeschieden, wahr- 
scheinlich**) im Wege einer durchgreifenden Revision 
des Bürgerverzeichnisses, welche, wie in früheren Fällen, 
auf Grund einer Abstimmung in den einzelnen Demen 
(dia\frq(pi(jig) vorgenommen ward. Die Ausgeschiedenen 
waren nun aber durch den Verlust des Staatsbürger- 
recht9 nicht blos politisch auf das Empfindlichste zu- 
rückgesetzt, sondern es waren dadurch fQr sie auch die 
Einnahmequellen versiegt, welche den meisten dieser 
Unbemittelten die Fristung ihres Daseins ermöglicht 
hatten. Denn wer nicht mehr Vollbürger war, hatte 
folgeweise auch keinen Anspruch mehr auf die Unter- 
stützungen aus den öffentlichen Gassen, welche seit der 
Ausbildung der Demokratie in der Form von Schau- 
spielgeldem und von Diäten für die Ausübung politischer 
Rechte und Pflichten beim Geschworenengericht und in 
der Volksversammlung gewährt worden waren; und in 
der unabweisbaren Nothwendigkeit, eben diesen fUr 
die Finanzen des ermatteten Staates unerschwinglichen 
dauernden Ausgaben Schranken zu setzen, darf man 
wohl einen mitwirkenden Grund erkennen, weshalb der 
Gensus so hoch gegriffen wurde. Wären aber jene zwölf- 
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taasend erwachsenen Männer, welche zugleich ihrer po- 
litischen Rechte and ihrer politischen Einkünfte beraubt 
wurden, in demselben Mauerring mit den neuntausend 
Bemittelten verblieben, so hätte sich begreiflicherweise 
die Ruhe nur durch den strengsten militärischen Zwang 
aufrecht erhalten lassen. Es ward daher ein ähnliches 
Auskunftsmittel gewählt, wie es zur Zeit des noch mäch- 
tigen und erobernden Athens so oft zur Entlastung der 
Stadt von der Ueberzahl unbemittelter Bürger in der 
Form von Colonien oder, wie der attische Ausdruck 
lautet, Kleruchien angewendet worden war; Antipater 
erklärte sich bereit, den zwölftausend aus dem attischen 
YoUbttrgerverband Ausscheidenden Landanweisungen in 
Thrakien zu gewähren. Freilich wäre die eben ver- 
suchte Analogie mit den Kleruchien gänzlich verfehlt, 
wenn das richtig wäre, was Grote in seinem vielge- 
lesenen Werk'^) ohne ein Zeichen des Bedenkens als 
Thatsache hinstellt, dass nämlich jene zwölftausend Athe- 
ner nach Thrakien ' deportirt ' worden. Aber es ist in 
der That verwunderlich, dass Grote sich in diesem Punkt 
so weit von dem wahren Sachverhalt entfernt, den sein 
unmittelbarer englischer Vorgänger bereits in genügendes 
Licht gesetzt hatte. Thirlwall ♦♦) hat in einer jener An- 
merkungen, die ohne viel Aufwand von Gitaten das 
ernsteste Quellenstudium bekunden, aus den unzwei- 
deutigen Worten Plutarchs ***) nachgewiesen, dass Nie- 



*) history of Greece 12, 437. 
**) history of Greece 7, 210. 
***) Phokion c. 28 a. E., wo deutlich die ausscheidenden Zwölf- 
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mand zur Uebersiedelung nach Thrakien gezwungen 
ward, also von ' Deportation ' nicht die Rede sein kann, 
dass zwar die Mehrzahl das Anerbieten Antipaters an- 
nahm, nicht Wenige jedoch theils in Athen selbst, theils 
im attischen Lande verblieben. Wer wird leugnen wollen, 
dass trotz solcher Milderung dennoch die ganze Maass- 
regel, welche zwölftausend Athener aus dem bisher un- 
gestörten und durch kein persönliches Verschulden ver- 
wirkten Vollbesitz der politischen Rechte ausstiess, eine 
entsetzlich harte war. Aber Phokion hat sie aus freien 
Stücken weder ergriffen, noch auch nur angerathen; er 
musste sie als eine unweigerlich gegebene von dem 
Sieger annehmen, dem Athen in Folge des von Phokion 
widerrathenen Krieges sich auf Gnade und Ungnade *) 
hatte tiberliefern müssen. Antipater freilich verfolgte dabei 
vorztiglich die Absicht, den nach selbständiger auswärti- 
ger Politik lüsternen Politikern das gefährliche Werkzeug 
zu entwinden, das sie an jener unbemittelten, leicht fiir 
einen Krieg zu entflammenden Btirgermasse gefunden 
und, wie er meinte, missbraucht hatten; Phokion aber 
und die Seinigen hatten die nun einmal unabwendbare 
Maassregel principiel darauf zu prüfen, ob mit ihr eine 
gedeihliche innere Entwickelung der Stadt möglich sei. 
Und da mussten sie sich sagen, dass das von Antipater 



taosend in zwei Classen, die Dableibenden {jiivovtig) und die Aus- 
wandernden ijAExaatavxsg dg Bq^xriv)^ gesondert werden. 

*) Diodor 18, 18 6 ^rjfxog . . . rivayxaad-r^ r^v inirgonriv xal 
tfiv i^ovaiav näaav jivrmatQt^ Sovvai niQi r^ff noXitog» Vgl. Plu- 

taroh, Phokion c. 26 a. E. 

Bernays, Phokion. 6 
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Befohlene, wie schwer es im Augenblick zalilreiche Ein- 
zelbürger traf, fUr die Stadt im Ganzen doch nur eine 
Rtickwendang von der radicalen Demokratie zn der ti- 
mokratischen bedeute, dergleichen in Athen unter der 
solonischen Verfassung bestanden hatte. Niemand, auch 
die jetzt Zurückgestellten nicht, war für immer von dem 
Vollbürgerrecht ausgeschlossen; persönliche Unterschiede 
der Geburt oder der Berufsart wurden nicht festgesetzt; 
die Thore blieben so weit wie früher geöffnet; nur 
musste beim Eintritt der Besitz einer bestimmten Summe 
nachgewiesen werden, die mit einigem Fleiss und Glück 
Jeder zu erschwingen hoffen durfte und deren Höhe 
schliesslich auch nicht unabänderlich war. In der That 
hat ja nach wenigen Jahren Antipaters Sohn Eassander 
den Gensus um die Hälfte ermässigt, so dass während 
der ganzen zehnjährigen Verwaltung des Phalereers De- 
metrius tausend Drachmen '*') (786 Mark) genügten. Alle 
diese Erwägungen mochten den Phokion bestimmen, 
seine Mitwirkung bei der Leitung der Stadt auch nach 
Aufhebung des allgemeinen Sjtimmrechts nicht zu ver- 
sagen, und nicht blos die conservativen sondern auch 
die philosophischen Mitglieder seiner Partei mochten 
mit besonderer Befriedigung eine Verfassungsänderung 
begrüssen, deren unmittelbare Folge war, dass die De- 
magogen nicht mehr ihre Glaque mit den öffentlichen 
Geldern bezahlen konnten. Jeder Leser von Aristoteles* 



*) Diodor 18, 74 t6 noXlT^vfia 6ioix€ia0-ai ano Tifii^aiüiy 
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Politik weiss, dass er die Geldvertheilungen an anbe- 
mittelte Bürger als den Quell des Verderbens für die 
radicalen städtischen Demokratien überhaupt, mit nicht 
misszuverstehender Hindeutung auf Athen, bezeichnet; 
die Verwendung der meist fictiven Cassenüberschüsse 
zu solchem Zweck, ein Verfahren, das Demades *) scham- 
los, aber nioht unrichtig den 'Kleister der Demokratie' 
nannte, verglich Aristoteles**) noch richtiger mit dem 
Danaidenfass. Wenn Antipater über diesen fressenden 
Schaden der bisherigen athenischen Verfassung noch 
Aufklärung aus fremdem Munde bedurfte, so musste sie 
ihm in den Gesprächen mit seinem Freunde Aristoteles, 
deren tiberzeugende Kraft er einmal in einem Briefe ***) 
gerühmt hat, reichlich dargeboten werden. — Schwerer 
als in die Beschränkung des Stimmrechts, der er, wie 
es scheint, ohne viel Widerstreben sich fllgte, fand sich 
Phokion in die Besetzung des Athen beherrschenden 
Hügels Munychia mit makedonischen Truppen. Er bot 
seinen ganzen Einfiuss bei Antipater auf, um ihn zum 



*) xolXav ovofxdCtov ra d-stogixä Ttjg JrjfjoxQailas Plutarch, 
quaest. Piaton. 10, 4. 

**) Polit. 7 (6), 5 p. 1320» 29 firi notüv [Sif] o vvv ol (Tij- 
fjtaytayoX noiovaiv tu yocQ nsQiovra v^fiovaiv Xafißtxvovai <f^ «^a, 
xal ndXiv diovrat tcjv ai/rtSv 6 t^Tgrigiivos yag iari nCS-og 17 toi- 
avtri florjd-eitt tois änoQoig, p. 1320*4 ot vvv dfifjLttyayyoi xf^gtCofjisvoi 
ToTg Srifxoig noXla SrifjL^vovai öia twv öixaatriQCajv, 1320* 20 «716 
datfOQag xal ^rj/nevaetog dvayxalov ylvEüd-m \tov fdiad-ov tov ixxlfi- 
aueCeiv] xal StxaarriQCtov (pavltov, « noXXdg ^cTi; ^rifxoxQaxCag dvi- 
TQexfjsv, 8 (5), 5 p. 1304** 35 ot ^rifdayoiyol, tva xQVf^t^^*x t^x^tti Stj- 
fjieviiVy l^ißaXXov noXXovg twv yvtoQifjioiv. 

***) Bei Plutarch, comp. Alcib. et Coriol. 3, Aristid. et Cat. 2. 
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Verzicht auf diese Friedensbedingung zu bewegen. Aber 
Antipater, der auf Phokions Verwendung *) das attische 
Gebiet mit dem Durchzug seines siegreichen Heeres 
verschont hatte, erwies sich in Bezug auf Munychia un- 
erbittlich. Er meinte wohl, dass die nach Ghäronea 
geübte und fruchtlos gebliebene Milde nicht nach ver- 
hältnissmässig so kurzer Frist zum zweiten Mal geübt 
werden könne, ohne die Athener in dem ihnen schon 
von Philipp **) vorgeworfenen Wahn zu bestärken, dass 
ein Unterliegen im Kriegsspiel nicht mehr bedeute als 
ein Unterliegen im Knöchelspiel. Wie tief peinlich es 
nun auch dem Phokion gewesen sein mag, die Leitung 
der Geschäfte unter dem Blinken der makedonischen 
Sarissen übernehmen zu sollen, so durfte er doch die 
Hoffnung hegen, dass, nachdem durch eine besonnene 
Verwaltung die Dinge in ein dauernd friedliches Geleise 
gebracht worden, eine Aufhebung der drückenden mili- 
tärischen Maassregel, als einer fortan entbehrlichen, bei 
den makedonischen Regenten zu erwirken sein werde. 
Nach einer, freilich vereinzelten, Spur in unseren Be- 
richten ***) wäre Phokion sogar durch ein ausdrückliches 
Versprechen Antipaters zu einer solchen Hoffnung berech- 
tigt gewesen; sie ist jedoch auch in den späteren Wechsel- 
fällen der Diadochenherrschaft während fast des ganzen 



*) Plutarch, Phokion a 26. 
•*) Plutarch, apophtheg. Philippi 8: ov Soxovaiv vfitv Id^rj- 
vatoi vofJiC^Eiv iv aOTQaydloig vqp r^fi^v vsvixrja&ai ; 

***) Diodor 18,48 tt^iovvrsg tov jivxinuTQov^ xa^dnig fjv i^ 
äg^ijs (ofioloyrixcjs, i^ayay€tv triv (pgovgäv ix t% Mowvj^Cag. 
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nächsten Jahrhunderts bis aaf die Zeit des Aratos immer 
nur ftlr sehr kurze Zwischenräume in Erfüllung gegan- 
gen. Phokion selbst war während der vier Jahre, die 
ihm nach der Schlacht bei Erannon noch' gegönnt 
waren, nicht im Stande, sich und Athen von jenem stets 
drohenden Denkzeichen der Niederlage zu befreien. Er 
musste sich begnügen, die inneren städtischen Verhält- 
nisse zu ordnen, wobei es ihm an Erfolg nicht gefehlt 
hat, und es wäre ihm wohl auch gelungen, sein unge- 
wöhnlich langes Leben friedlich zu beschliessen, wenn 
der sterbende Antipater nicht bei der Bestellung seines 
Nachfolgers in der makedonischen Regierung einen für 
uns nicht recht erklärbaren, grellen Missgriff begangen 
hätte. 

Unter den zahlreichen Kindern Antipaters treten Phokions 

*^ Ende. 

zwei als besonders begabte hervor, seine Tochter Phila, 
eine der edelsten griechischen Frauen, mit welcher die 
wichtigsten Geschäfte zu überlegen der erfahrene Herr- 
scher nicht verschmähte'^), und sein Sohn Eassander, 
der an staatsmännischer und militärischer Tüchtigkeit 
dem Vater kaum nachstand und ihn wohl noch überbot 
in der manchmal auch gewaltthätigen Rücksichtslosig- 
keit, mit der er seine Ziele verfolgte. Auf seine Erzie- 
hung hatte der Freund des Vaters, Aristoteles, Einfluss 
geübt, und von diesem hat wohl auch er, ebenso wie 
Alexander, die Vorliebe fttr Homer überkommen, die 
sich unter Anderem in der eigenhändigen Herstellung 



*) Diodor IQ, 59. Vgl. Niebuhr, kleine Schriften I, 224. 



86 

einer vollständigen Abschrift der Ilias und der Odyssee 
bekundete *). Die erste und gleich eine sehr grosse 
Probe seiner natürlichen Unerschrockenheit und einer 
im Umgang mit Aristoteles scharf geschliJSTenen Dialektik 
gab er vor Alexander in Babylon, als ihn sein Vater 
dorthin gesandt hatte, um den Anklägern seiner Ver- 
waltung entgegenzutreten, welche bei dem immer arg- 
wöhnischeren Weltherrscher ein oflFenes Ohr gefunden 
hatten. Der in der freien makedonischen und helleni- 
schen Sitte erzogene Eassander, dem das Niederfallen 
eines Orientalen vor Alexander ein ungewohntes Schau- 
spiel war, konnte das Lachen darüber nicht unterdrücken, 
und Alexander, von einem jener entsetzlichen Wuthaus- 
brüche befallen, welche bei ihm nicht, wie es von dem 
ersten Napoleon heisst, berechnet, sondern nur zu unwill- 
kürlich gewesen zu sein scheinen, ergriff den Eassander 
bei den Haaren und schmetterte seinen Eopf gegen die 
Wand. Unerschüttert begann Eassander die Verthei- 
digung seines Vaters, und als Alexander ihn mit den 
Worten unterbrach: 'wie ist es denkbar, dass die An- 
kläger, wenn ihnen nicht wirklich Unrecht geschehen 
wäre, blosser Chikane wegen die weite Reise nach 
Babylon gemacht hätten^ erwiederte Eassander ruhig: 
' Gerade dies ist ein Zeichen von Chikane, dass sie ihre 



*) Karystios aus Pergamum bei Athenäus 14, 620**: ovztog 
^v (pilofirjQog [KoiaoaVi^Qog 6 Trjg MaxidovCag ßaailevtnv] (og cTt« 
arofiajog s/ftv rtov indiv t« noXXa, xai *lXiag riv avrtp xal *06va- 
aeia i6C(ag yeygtt/Li/Liävtti. Vgl. GelliusNoct. Att. 9, 14: idiographus 
liber Vergilii. 



k. 
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Anklagen in einer möglichst grossen Entfernung von 
den Gegenbeweisen vorbringen*, worauf Alexander ihn 
einen guten Schüler in der aristotelischen Verdrehungs- 
kunst nannte, welche jeder Sache zwei Seiten abzuge- 
winnen wisse. Die Fassung, welche Eassander bei diesem 
Vorgang bewahrte, zeugt um so mehr für seine Qe- 
müthsstärke, als der Eindruck desselben auf ihn ein 
tiefer und unauslöschlicher war. Noch viele Jahre später, 
nachdem er bereits zum Herrscher über ganz Griechen- 
land sich emporgeschwungen hatte, übermannte ihn 
beim Anblick einer Bildsäule Alexanders in Delphi die 
Erinnerung an das, was er von ihm erlitten, mit solcher 
Gewalt, dass er am ganzen Leibe erzitterte*). Wie er 
bei jenem Anlass seinem Gefühl für die heimathliche 
Sitte in fast tollkühner Weise die Zügel hatte schiessen 
lassen, so ordnete er sich auch für seine Person den. 
Anforderungen dörselben bereitwillig unter, und noch 
als fünfunddreissigjähriger Mann soll er an der Tafel 
seines Vaters, wie die unerwachsenen Kinder, gesessen 
und nicht auf Polstern gelegen haben, weil nach make- 
donischem Brauch das Liegen bei Tische nur denjenigen 
zustand, welche einen Eber aus freier Hand ohne Stell- 
stangen erlegt hatten, und ihm, obwohl er ein ebenso 
tapferer Jäger wie Krieger war, doch gerade dieses 
Jagdstückchen zufällig noch nicht hatte gelingen wol- 
len *). Das Verdienst eines solchen Sohnes hatte Anti- 



*) Plutarch, Leben des Alexander c. 74. 
**) Athenäus 1, 18*: *Hyriaa,v6q6q (priaiv oit^k ^&og iJvai iv 
M((xi^ov((f xaraxXiveaS-ai tiv« iv öeinvtpi ei firi tig s^at Uvtov w 
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pater bei der Vertheilung der hohen Reichswtirden, die 
er im Jahr 321 v. Ch. in dem syrischen Triparadisos 
vornahm, dadurch anerkannt, dass er ihn dem Antigonos, 
welchem der Oberbefehl über die Truppen in Asien 
zufiel, an die Seite setzte in der zweiten aber immer 
noch sehr mächtigen Stellung eines Ghiliarchen der Rei- 
terei — eine Wttrde, die schon Alexander aus der per- 
sischen Beamtenhierarchie herübergenommen und mit 
welcher er seinen geliebten Hephästion bekleidet hatte *). 
Die hierdurch bestärkte Erwartung Kassanders , dass der 
Vater ihn zu seinem Nachfolger in der makedonischen 
Regierung ernennen werde, erfüllte sich jedoch nicht. 
Antipater bestimmte auf seinem Todtenbette zum Reichs- 
verweser und Vormund der königlichen Kinder den alten 
Haudegen Polysperchon, und Kassander sollte sich aber- 
mals mit der zweiten Stelle eines Chiliarchen begnügen**). 
Die Beweggründe, welche hierbei den Antipater leiteten, 
bleiben für uns dunkel. Vielleicht mochte er sich abge- 
neigt fühlen, zuerst das Beispiel der Vererbung der 
höchsten Gewalt ausserhalb des königlichen Hauses zu 



x€VTi^a€i€V' ?öiff ^k t6t€ xad^fi€voi ISslnvow. KaaaavSqog yovv 
niviB xai TQidxovra 6jv htav ISiinvH naga zip nargl xa^Tjuevog, 
ov Svva^Bvog xo äS-Xov ixTcliatti, xaCneg av^geTog yiyovtug xal 
xwrjyog ayad-og. Vgl. Diodor 18, 49: avrog [Kaaaav^Qog"] xvvrj- 
yCav inl nolXag ri^igag (Jvot rjadfievog xrX, 

♦) Diodor 18, 39 und Arrian bei Photius biblioth. p. 72» 17. 
Vgl. über die Chiliarchenwürde denselben Arrian bei Photius 
p. 69* 22 und Anabasis 7, 14, 10; Diodor 17, 6 (Bay(oag 6 j^iil^a^- 
Xog) und 18, 48; Nepos Conon 3, 2: ex more Persarum ad chi- 
liarchum, qui secundum gradum imperii tenebat, accessit. 
**) Diodor 18, 48; Plutarch, Phokion c. 31. 
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geben^ und es vorziehen, dass der mit so grossen Fähig- 
keiten ausgerüstete Sohn sich auf eigene Hand, ohne 
officielle Ernennung, seinen Weg bahne. Jedenfalls scheint 
Phokion, der sicherlich den Kassander persönlich kannte, 
den amtlich bestallten Polysperchon von Anbeginn nicht 
ernst genommen und ftlr den wirklichen Nachfolger An- 
tipaters den Kassander angesehen zu haben, mit dem er 
nun auch sich und Athen in ein eben so gutes Verhält- 
niss zu setzen suchte, wie es mit Antipater bestanden 
hatte. So entschloss sich denn Phokion, den Nikanor, 
der für Kassander in Munychia befehligte, zu unterstützen, 
musste es jedoch erfahren, dass er von diesem, der sich 
nur von augenblicklichen militärischen Rücksichten be- 
stimmen liess, durch die bereits (oben S. 48) geschil- 
derte Besetzung des Piräeus den Athenern gegenüber in 
der gefahrvollsten Weise blossgestellt wurde, gerade als 
Polysperchon heranzog und unter seinem Schutz die 
durch die Antipatrische Verfassung Ausgestossenen, nach 
Rache besonders an Phokion Dürstenden ihr früheres 
Vollbürgerrecht wieder in Anspruch nahmen. Die nächste 
Folge war, das Phokion seines Strategenamts entsetzt 
und darauf, wegen des von ihm verschuldeten Verlustes 
des Piräeus, als Hochverräther angeklagt wurde. Die 
Isangelie (Denunciation) — denn dies war für solche 
Fälle das übliche Rechtsverfahren *) — wurde angestellt 



*) Plutarch, Phokion c. SS : uiyvtovtSrjs xarijyoQii nQoJoaCag; 
Lexicon rhetor. Cantabrig. u. d. W. daayyiUa' lav ng ngoSiSt^ 
/oi^fov (PoUux 8, 62: (pQovQiov, vgl. Aristophanes, Frösche v. 362 
Meineke) tj vavg rj nsCh'^ arQttnav, 
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von deniselbeu Hagnouidcs, der aach den makedonisch 
gesinnten Philosophen Theophrastos der Götterlcngnnng 
anklagte *). Um Änfschnb zn gewinnen, suchte Phokion 
Verhandlungen mit Polysperchon anzuknfipfen, wohl weil 
er es für möglich hielt, dass Eassander inzwischen hin- 
länglich erstarken werde, am mit fiberlegener Heeres- 
macht sich Athen zu nähern. Er begab sich daher in 
das Lager des Polysperchon nach Phokis, wohin ihm 
jedoch die athenischen Ankläger folgten, nnd die rauhe 
Art, mit der Polysperchon die Vertheidigungsrede Pho- 
kions unterbrach, Hess diesen bald erkennen, dass alles 
Reden vergeblich und sein Schicksal besiegelt sei. Er 
stiess mit dem Stock auf den Boden und schwieg fortan 
beharrlich**). Unter makedonischer Bewachung ward er 
und seine politischen Freunde, die ihn begleitet hatten, 
nach Athen zurückgesandt, zugleich mit einer Depesche 
an den athenischen Demos, worin der makedonische 
Reichsverweser, im Namen seines königlichen Mündels, 
die persönliche Ueberzeugung desselben von dem Verrath 
Phokions und seiner Genossen aussprach, die richter- 
liche Entscheidung jedoch dem jetzt ja wieder der an- 
gestammten freien Verfassung sich erfreuenden Demos 
anheimstellte. In der deshalb berufenen Volksversamm- 
lung hatten die durch die Antipatrische Verfassung Aus- 
gestossenen und jetzt unter Polysperchons Schutz Wie- 
dereingetretenen ein die Phokionische Partei erdrückendes 
Uebergewicht ; die ursprüngliche Anklage wegen Preis- 



*) Diogenes Laertius 5, 37. 
♦*) Plutarch, Phokion c. 33. 
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gebang des Piräeus ward zu der Anklage auf Yerfas- 
sungsumsturz *) erweitert, im Hinblick auf den Antheil 
Phokions an der Einführung des Antipatrischen Gensus. 
Phokions Versuche sich zu vertheidigen, wurden tiber- 
schrieen; und da er den thatsächlichen Verlust des Pi- 
räeus während seiner Amtsführung eben so wenig leugnen 
konnte wie seine vierjährige Wirksamkeit unter der Anti- 
patrischen Verfassung, so erklärte er sich bereit, den 
Tod zu erleiden. Er hoflfte vergeblich dadurch, dass er 
alle Schuld auf sich nahm, seine Freunde zu retten. 
Sie wurden allesammt zum Tode verurtheilt. Phokion 
trank den Schierlingsbecher; und gemäss der Verschär- 
fung der Todesstrafe, welche das attische Strafrecht für 
Hochverrath festsetzte**), musste die Verbrennung seines 
Leichnams ausserhalb der attischen Grenzen stattfinden. 
Aber auch in diesen, zunächst für ihn selbst so 
unglücklich verlaufenden Ereignissen bewährte sich 
schliesslich die Sicherheit seines politischen Blickes, 
von der er früher so manche Beweise gegeben hatte. 
Trotz alles Liebäugeins mit der radicalen Demokratie 
gerieth des alten und plumpen Polysperchon Macht in 
raschen Verfall. Noch in dem Todesjahr Phokions (317 
V. Gh.) erschien der in der Blüthe der Manneskraft 
stehende Kassander an der Spitze einer starken Flotte 
und eines ausreichenden Landheeres vor Athen, und die 
Athener waren froh, sich ihm ergeben zu können unter 
Bedingungen, die nicht wesentlich von denen verschieden 

*) xarttXvttig rov ^rifjLov Diod. 18, 66. 
**) Xenophon, Hellenika 1, 7, 22; Plutarch, Phokion c. 37. 
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wareD, anter welchen sie sieh vor vier Jahren dem An- 
tipater ergeben hatten. Der Censns ward zwar, wie 
bereits (oben S. 82) erwähnt, anf die Hälfte herabgesetzt, 
aber Munychia sollte provisorisch*) — und das Provi- 
soriam blieb definitiv — seine makedonische Besatzung 
behalten; und während Antipater sich damit begnflgt 
hatte, dass die Athener selbst, scheinbar aus freien 
Stocken, seinen P>eund Phokion mit der entscheidenden 
Gewalt bekleideten, behielt Eassander sich vor, in der 
Weise, wie es schon unter Antipater anderswo geschehen 
war, einen höchsten * Stadtverwalter {eTtifielrjTrjg r^g 
TtoXecjgy **) zu ernennen. Er bestimmte dazu den Ge- 
nossen Phokions und Freund wie des Theophrastos so 
wahrscheinlich auch des Aristoteles, den Phalereer De- 
Demetrios.metrius, an dem das Todesurtheil, welches ttber ihn 
zugleich mit Phokion verhängt worden war, nicht hatte 
vollstreckt werden können, weil er gleich beim Heran- 
zuge Polysperchons Athen verlassen hatte. Dieser nam- 
hafte Peripatetiker, der als Redner wie als gelehrter 
Schriftsteller sich auszeichnete, flihrte während des gan- 
zen zehnjährigen Zeitraums (317—307 v. Ch.), in welchem 
Eassanders Macht über Griechenland unerschtittert blieb, 
die athenischen Geschäfte im Geiste Phokions und mit 
mehr Glück als dieser, da die allgemeine Lage jede 

*) xttTtt To ncLQov Diodor 18, 74. Vgl. oben S. 84. 
**) Diodor 18, 74. Vgl. Suidas u. d.W. Jetvag^og' int/i&- 
IrjTTig IIsXoTiowriaov xccraarag M jivnnttXQov, und Plutarch, 
Leben des Demetrius Poliorketes c. 39: xcnahnoDV (Demetrius) 
Toig Boianotg ini/LieXrjTrjv x(tl ugfioarriv *l€Q(avvfiov lov laiOQixov 
(den Eardianer), 
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kriegerische Aufwallung des athenischen Volks unmög- 
lich machte. Seine Function als 'Stadtverwalter' be- 
zeichnete nur seine Verantwortlichkeit Kassander gegen- 
über; innerhalb der athenischen Beamtenschaft, die in 
ihren alten F'ormen fortbestand, übte er seine Gewalt 
meistens, eben so wie Phokion, als Stratege '^); einmal 
(im Jahr 309 v. Ch.) war er auch Archon. Durch ihn 
ging gewissermaassen die Sehnsucht Piatons (s. Anm. 11) 
in Erfüllung, und er stellte in seiner Person eine Ver- 
einigung ifhilosophischen Sinnes mit fast unumschränkter 
politischer Gewalt dar. Der Erfolg war auch nach ma- 
terieller Seite günstiger, als die zünftigen Politiker er- 
warten mochten. Unter der planmässigen und ruhigen 
Verwaltung des Demetrius hob sich bald die Wohlfahrt 
der Stadt ; er konnte sich rühmen, die zerrütteten Finanzen 
wieder geordnet zu haben, wofür ihn freilich Demo- 
chares**), der bis zur offenen Unbilligkeit parteiische 
Neffe des Demosthenes, einen 'banausischen Zöllner' 
schalt. Hauptsächlich ging jedoch sein Bestreben dahin, 
im Wege der Gesetzgebung den Ausschreitungen der 
radicalen Demokratie dauernd zu wehren, und es lässt 
sich noch aus unseren spärlichen Nachrichten erkennen, 
dass er dabei sein Augenmerk auf den Punkt richtete, 
welchen Aristoteles als den wundesten Fleck der athe- 



*) S. die von W. Vischer im Rheinischen Museum 9, 389 
(ss kleine Schriften 2, 90) behandelte Inschrift. 

**) Bei Polybius 12, 13: leXcivrig ßavavaog; Duris bei Athe- 
näus 12, 542°: x'^***^ ^^^ Sittxoalfnv rnXaVuov xar^ Iviavrov xvfMog 
y(v6f4€voe. 
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nischen Demokratie bezeichnet hatte. Aristoteles pflegte 
nämlich in der Unterhaltung oft mit scharfem Nachdruck 
zu sagen *) : * die Athener wissen sich etwas damit, dass 
sie zuerst den Weizen und die Gesetze eingeführt haben ; 
leider machen sie nur von dem Weizen Gebrauch, von 
den Gesetzen aber nicht'. Und denselben Gedanken 
entwickelt in allgemeiner Erörterung, jedoch mit unver- 
kennbarer Beziehung auf Athen, die aristotelische Po- 
litik da, wo sie das Verhältniss von speciellen Volks- 
beschlüssen zu dauernden Ge&ietzen bespricht und eine 
Demokratie, in welcher die von den Demagogen hervor- 
gerufenen Volksbeschlüsse bei allen wichtigeren execu- 
tiven Anlässen die Gesetze zur Seite schieben, nicht 
einmal mehr für eine demokratische Verfassung gelten 
lassen will, sondern nur fbr eine Unverfassung (ov no- 
XiTeia) **). Um solchem Unwesen zu steuern, griff der 



*) Diogenes Laertius 5, 17: noXltixig 6k xal anoTSivof^evog 
[jiQtaTOT^lrig] rovg ^S-rivaCovg etpaaxev svQijx^vai nvQOvg xa\ vofiovg' 
aXktt nvoöig fihv xQTjad-ai, vofioig 6k firj. Vgl. Lucretius 6, 1: 
Primae frugiparos fetus mortalibus aegris Dididerunt quondam 
praeclaro nomine Athenae Et recreaverunt vitam legesque roga- 
runt. Cicero pro Flacco c. 26 § 62: Athenienses, unde .... frage s, 
iura, leges ortae atque in omnes terras distributae putantur. 

**) Polit. 6 (4), 4 p. 1292* 23: tthioi 6' sial rov elvat ra xlfrj- 
ipCtSfjLttXtt xvQitt akXa ju,ri rovg vofxovg ovtoi [pl 6riuaytoyoC], ndvTa 
ävayovtig sig tov «Tij/uov .... svXoytog 6^ av 66S€i€V Inirifiäv 6 
(paaxtov trjv toiainriv eivai SrifAOXQarCav ov noXmCav (vgl. zu diesem 
Hyphen Thukydides 1, 137 rriv Ttav yupvQtav ov 6idlvaiv und die 
von Krüger, gr. Sprachlehre § 67, 1, 4 angeführten Stellen)* onov 
yag /uri vofxoi uQ/ovaiv, ovx ^ari noht^Ca, «Tft yaQ tov (ihv vofiov 
ao^siv TTccvTCDV, T« (so Statt rdiv) 6k xaS-'' ^xaatct rag dg^ag xara 
(so statt xal) t^v noXiislav xgCveiv. Vgl. Eth. Nie. 7, 11 p. 1162*20: 
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Phalereer auf die Behörde der Gesetzeswächter**) (vo- 
^io(fwl(XK€g) zurück, die zwar dem Namen nach in Athen 
bestanden zn haben scheint, seitdem Ephialtes nnd Pe- 
rikles den Areopag seiner allgemeinen Oberanfsichts- 
gewalt entkleidet hatten und man doch, gleichsam des 
politischen Anstandes wegen, irgend einer die Folge- 
richtigkeit der Gesetzgebung und die Stetigkeit der Ge- 
setzesausführung befördernden Institution nicht entrathen 
mochte. Aber die anschwellende Demokratie hatte wie 
so viele andere Dänune auch diesen durchbrochen. In 
dem langen Zeitraum von Perikles bis auf den Redner 
Dinarchos, den Zeitgenossen des Phalereers^ machen 
sich die athenischen Gesetzeswächter nicht ein einziges 
Mal bemerkbar. Erst Demetrius bekleidete sie mit wirk- 
licher Gewalt und übertrug ihnen die Pflicht, darauf zu 
sehen, dass das geschehe, was Aristoteles vermisst hatte ; 
sie sollten die einzelnen Behörden anhalten, von den 
Gesetzen wirklichen 'Gebrauch zu machen,' und in den 
Volksversammlungen, wo sie neben den Präsidenten 
ihren Sitz hatten, verhindern, dass Vorschläge, die nach 
ihrem Ermessen gesetzwidrig schienen, zur Abstimmung 
gebracht würden *). Auch der eingerissenen Prunksucht 



€01 xf öfj 6 ttXQtcrrig tioXh, rj , . . vofxovg €/€i anovdnCovg, XQ^^' ^^ 
ov6kv, toffTiSQ livtt^ttv^QCSrjg eaxtaijjsv 'H noXig ißovleS-'* r^ vo/itov 
ovi!fkv fiiXei (Parodie des Euripideischen Verses fr. 912 Nauck: 
ri tfvaig ißovU&\ jy vofjunv ovöiv fJiilii). 

*) Philochoros bei Harpokration und Lexicon rhetor. Cantabr. 
u, d. W. vouotpvXaxSi;' ouxoi tag ttg/äg inrjvdyxttCov Totg vofAoig 
XQtiff^ttt. Suidas u. d. W. ol vo/jofpvXaxeg' iv ratg ixxltiakug 
ixtt&riVTo fiSTcc Ttov TiQoi^Qtov xtalvovtBg tpriffCCtiv (richtiger l^t- 
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suchte Demetrius Schranken zu ziehen "*"), und das Ge- 
sammturtheil Unbefangener über seine zehnjährige Wirk- 
samkeit lautet dahin, dass Athen wohl kaum während 
einer anderen Periode seiner Geschichte sich einer so 
wohlgeordneten Verwaltung erfreut habe**). 

Es ist begreiflich, dass das von Demetrius geleitete 
athenische Volk gar bald den Verdiensten seines Freundes 
und Vorgängers Phokion Gerechtigkeit widerfahren Hess. 
Das Andenken des Hingerichteten ward in jeglicher 
Weise geehrt, und seine Asche, welche nach der küm- 
merlichen Feuerbestattung ausserhalb der attischen Gren- 
zen (s. oben S. 91) sein treues Weib ***) unter ihrem 
Hausheerd geborgen hatte, ward nun in feierlichem Lei- 
chenzuge auf öffentliche Kosten beigesetzt. 

Plutarch, der dies berichtet, beschliesst sein Le- 
bensbild Phokions mit der Angabe, dass das Schicksal 
dieses Mannes bei den Hellenen die Erinnerung an das 
Schicksal des Sokrates wieder erweckt habe, da die 
unglttckselige Verschuldung Athens beidemal ganz ähn- 
lich gewesen. 

Unberechtigt wäre diese Parallele nur dann, wenn 
sie auf die geistige Bedeutung beider Männer bezogen 

yßfiifCCfiv Bekker. anecd. 283, 18), tf rt naQavofxov aurotg üvai 
^6^€i€ xal aaifupoQOV r^ nolH, 

*) Cicero de legibus 2, 26, 66. 

**) Strabo 9, 898: tvioi 64 ipaai xal ßikxiaxa rore avroifs 
[jovg lidijvaCovs] noXiT€vaaa&ai öixatrrj /govov xrX. 

***) Plutarch, Phokion c. 37: rj 6k ywrj nagovaa xrX. unter 
der bereits von Anderen empfohlenen Tilgung des aus den 
Schlussworten des unmittelbar vorhergehenden Satzes wiederholten 
Wortes Meya^xfi, 
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und ein treuer, jedoch blos aufnehmender Jünger der 
Philosophie, wie Phokion, einem schöpferischen Meister, 
wie Sokrates, gleichgestellt werden sollte. Aber das 
Schicksal Beider war allerdings verwandt; das formale 
Recht und das sachliche Unrecht der Verurtheilung war 
wohl beidemal fast gleich; und Beide sind gefallen als 
Opfer des langen, ein wesentliches Element der grie- 
chischen Geschichte bildenden Kampfes zwischen dem 
selbständigen Hochsinn philosophischer Charaktere und 
der bald platten, bald wilden Politik demokratischer 
Stadtgemeinden. 



Bernays, Phokion. 



Anmerkungen, 



Heyne'8 1. (Zu S. 1.) Heyne wird nicht müde, die Göttingische 

Opnsoulft. 

Censurfreiheit zu preisen. Gleich in seiner Antritts- 
rede (vol. 1 p. 44) sagt er, dass sie hauptsächlich ihn 
zur Annahme des Rufes nach Göttingen bewogen habe. 
Unter den vielen Verdiensten Münchhausens erklärt 
er es für das grösste * quod libertatem cogitandi, sen- 
tiendi, scribendi scivit et fundavit, qua an maius bonum 
mortalibus dari possit dubito' (vol. 2 p. 420). In der 
Vorrede zum vierten Band, welcher die in den An- 
fangsjahren der französischen Revolution verfassten, so 
stark politisch gefärbten Abhandlungen enthält, be- 
merkt er, es seien absichtlich solche Stoffe gewählt 
worden, quibus tractandis hoc ipsum intelligi posset, 
libertatem dicendi scribendique nunquam manibus ex- 
tortam fuisse (p. VI). — Zu dem Bestreben, seinen 
Programmen durch Beziehungen auf die Interessen der 
Gegenwart auch in den nicht streng gelehrten Kreisen 
Theilnahme zu verschaffen, bekennt er sich ausdrück- 
lich (vol. 1 p. XI): imprimis, ut animos etiam ab 
argumento alienos cognoscendi aliqua cupiditas inces- 
seret, id operam dedi, ut antiqua cum nostris compa- 
rarem, aut tempora et eventa observarem, ex iisque 
commentandi opportunitatem aut arriperem aut elicerem. 
Und ein auch sonst geschichtlich merkwürdiges Bei- 
spiel solcher Theilnahme erwähnt er selbst (vol. 6 
p. 444) : Recordor adhuc, eodem anno, quo Prolusionem 
de coloniis primam scripseram (d. h. das zum 2. Juli 



% 
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1766 verfasste Programm de veterum coloniarum iure 
einsque caussis vol: 1 p. 290 — 309), Benj. Frankli- Franklin, 
n n m, qui nrbem et academiam nostram inviserat, valde 
cnpidum hnius commentationis legendae. Cum in fa- 
miliari congressu esset qui diceret, ominari se, Ame- 
ricam aliquando se in libertatem esse vindicaturam, 
*eveniet id*, aiebat, *eveniet, sed vix intra quinqua- 
ginta ant centum annos'. Tam parum prospiciebat vir 
aeatißsimus memorabile istud eventum pancis annis 
post habiturum esse locnm. Auf Franklins Anwesen- 
heit in Göttingen ^ im Herbst 1766 kommt aueb Pütter 
(Selbstbiographie S. 490) zu sprechen, der als Anlass 
des Besuchs angiebt, dass Franklin damals 'damit 
umging, die Errichtung einer amerikanischen Univer- 
sität zu Philadelphia befördern zu helfen' und deshalb 
* die innere Einrichtung* der göttingischen kennen lernen 
wollte. 

2. (Zu S. 7.) Aus Mirabeau's Briefen an Mauvillon, seinen Mirabeau. 
Mitarbeiter bei der Abfassung des Werkes De la mo- 
narchie Prussienne, (lettres du comte de Mirabeau k 
un de ses amis en AUemagne, ohne Ort, 1792, p. 249 
— 263) ergiebt sich, dass Mirabeau von Juni bis Sep- 
tember 1787 bei diesem Freunde in Braunschweig sich 
aufhielt und die ersten Tage des September in Ham- 
burg zubrachte. Seine dortige Begegnung mit hervor- 
ragenden Männern, * Busch, Reimarus, Ebeling, Nie- 
buhr* erwähnt er p. 259, und über seinen Verkehr 
mit Busch hat dieser selbst in dem 'Grundriss einer 
Geschichte der merkwürdigsten Welthändel neuerer 
Zeit*, eine Mittheilung gemacht, die man nicht ungern 
aus dem jetzt fast vergessenen Buch hier wiederholt 
sehen wird. Sie lautet (S. 539 der vierten Ausgabe, 
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Mirabeau. 



Scblöser 

und 
Heyne. 



NJebuhr 

über 
M. Manlius 

uud 
Mirabeau. 



Hamburg 1810): 'Als Mirabeaa im September des 
Jahres 1787 eines Abends bei mir war, sagte er bei 
Gelegenheit eines Briefes, den er eben aus Paris er- 
halten hatte und worin ihm gemeldet wurde, dass im 
Pariser Parlamente von der Zusammenbemfung der 
Stände die Eede gewesen: Ce parlement ne sait pas 
ce qu'il demande; s'il Tobtient, il s'en repentira*. 

(Zu S. 11.) Nach der Angabe von Schlözer^s Sohn 
(Schlözer's öffentliches und Privatleben 1, 346) schloss 
die Vorrede zu der zweiten Auflage ursprünglich mit 
folgendem Satze: 'Grosser, guter Phocion ! Eine Entre- 
mangerie Professoriale kann dir eben so wenig als 
Ludewigen eine Cabale holländischer Pensionaire, Ehre 
und guten Namen rauben'. Heyne bekam das bezüg- 
liche Blatt, bevor das Buch vom Verleger versandt 
wordeü, zu Gericht, und es entspann sich zwischen 
ihm und Schlözer der für Liebhaber coUegialer Stiche- 
leien vielleicht interessante Briefwechsel, welchen der 
Sohn Schlözer (a. a. 0. 347—349) abgedruckt hat. 
Schliesslich Hess Schlözer jenes Blatt der Vorrede 
Umdrucken und cassirte den anstössigen Satz. — Die 
übrigen Angaben des Sohnes Schlözer über den Inhalt 
der verschiedenen Ausgaben und Vorreden sind mehr- 
fach ungenau. 

(Zu S. 15.) Das an sich gewiss sehr schöne Erzeug- 
niss der historischen Einbildungskraft Niebohr^s sei 
hier mit seinen entsprechenden Aeusserungen über Mi- 
rabeau zusammengestellt. Nachdem er von der Zurück- 
setzung geredet, welche M. Manlius, der Eetter des 
Gapitol's, von 'der Aristokratie zu erleiden hatte, 
fährt er fort (Römische Geschichte 2, 677 der letzten, 
und fast gleichlautend 2, 318 der ersten Ausgabe): 
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£r war einer von den mächtigen Menschen, die den Nttbui» 
Beruf empfangen haben, die Ersten im Vaterland 2aM.Maiiiiiu 
sein, und unüberwindliche Leidenschaft ihn geltend zu Minkbeftii. 
machen, während der Neid und die Abneigung nie- 
drigerer Naturen sie von der Stelle, die ihnen gebührt^ 
zurückzudrängen entschlossen sind; vor dere» dämo- 
nischem Gemüth, wie es dieser Kampf enthüllt, auch 
rechtschaffene, aber ängstliche Männer scheu zurück- 
weichen. Denn allerdings ist ihnen ein G-eist als 
Geselle beigegeben, gegen dessen Fallstricke eben 
nih* das Vertrauen und die Gunst edler Menschen sie 
schützen könnten. Gott wird ihre Seele von denen 
fordern, welche sie auf unselige Wege trieben; ihre 
Felller wird er gnädiger richten, als die welche sein 
herrlichstes Werk verderbten. Immer ist solchen Ge- 
waltigen ein inniges Gefühl für Eecht, Wahrheit und 
alles Herrliche, Liebe und Erbarmen, Hass und Zorn 
rechter Art angeboren; es wird den wilden Leiden- 
schaften dienstbar, aber es erstirbt nicht; und es ist 
schreiend ungerecht, auch wenn ihr Leben unwieder- 
bringlich verirrt ist, Handlungen, die in einem unbe- 
scholtenen als edel und löblich gepriesen werden 
würden, bei ihnen anders zu betrachten, weil gemeine 
Seelen dergleichen als berechnetes Werk üben mögen'. 
In den römischen Geschichtsquellen wird man sich 
vergeblich nach einem genügenden Anhalt für dieses 
Portrait des M. Manlius umsehen; dass die Züge des- 
selben dem Gharakterbilde entlehnt sind, das sich 
Niebuhr von Mirabeau gemacht hatte, überzeugt man 
sich leicht, wenn man auch nur den Brief an den 
Grafen Adam Moltke liest, in welchem Niebuhr Mira- 
beau's essai sur le despotisme mit begeistertem Lobe 
bespricht. Der Brief ist wenige Jahre vor der ersten 
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Niebuhr 

über 

M. Manlins 

und 
Mirabean. 



Ausgabe (1812) der römisclien Geschichte am 22. De- 
cember 1808 geschrieben, und die Hauptstelle lautet 
(Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr 2,73): *Mi- 
rabeau war wohl ein grosser Sünder; er war ein Be- 
sessener, aber er hatte eine sehr grosse Natur; und 
über einen solchen Sünder ist mehr Freude im Himmel 
als über hundert Gerechte .... Mir sind solche Sünder 
auf eine eigene Art ehrwürdig, obgleich sie wahrlich 
nicht das Höchste sind\ — Aehnlich äussert sich 
Niebuhr in der, wenige Jahre vor seinem Tode ver- 
fassten Nachschrift zu dem Aufsatz über Xenophons 
Hellenika. (kleine Schriften 1, 472): *Nun bin ich 
zwar überhaupt kühn genug, um das Geständniss nicht 
zu scheuen, dass ich mir, zwar nicht eben Satanas 
als den begeisterten Prediger einer Weisheit, worin 
Höhe und Tiefe verbunden wären, denken könne ; wohl 
aber einen Besessenen, über den der böse Geist manch- 
mal kommt und ihn durchdringt, und auf die Gefahr, 
welchen Gebrauch die Verketzerung davon machen 
wird, sage ich dies nicht hypothetisch, sondern nenne 
Rousseau und Mirabeau'. 



Nepos. 5. 



(Zu S. 16.) Auch der beste unter den Erklärem des 
Nepos, Nipperdey, hat zwar im Allgemeinen den Freund 
des Cicero und Atticus richtig als *Optimaten* be- 
zeichnet, dessen politische Grundsätze ihn dahin führten, 
*die Erhaltung der republicanischen Freiheit und Lei- 
tung des Staats durch die conservative Partei, welche 
der Senat repräsentirte*, zu wünschen (Einleitung zu 
der Ausgabe von 1849 S. XV). Aber er hat es, eben 
so wie die früheren Erklärer, bei der Erläuterung im 
Einzelnen manchmal versäumt, die Rückwirkung jener 
politischen Gesinnung auf Nepos' Urtheil über die ge- 



105 

schilderten Persönliclikeiten hervorzuheben und die Nepos. 
Anspielungen auf die gleichzeitigen römischen Ereig- 
nisse ins Licht zu setzen. Hinsichtlich Phokions be- 
gnügt er sich zu sagen, dass Nepos, der in seiner 
' Gutmüthigkeit' meistens nur die glänzende Seite zeige, 
hier theilweise ein Beispiel von * einseitiger Befolgung 
des Gegentheils* (S. XXX) gebe. Dem Anlass zu einer 
solchen auffälligen * Einseitigkeit wird nicht weiter 
nachgeforscht. -r~ In seiner Anmerkung zu dem Satz, 
mit welchem Nepos die Biographie des Thrasybulus 
beginnt: 'Si per se virtus sine fortuna ponderanda sit, 
dubito an hunc primum omnium ponam; illud sine 
dubio: neminem huic praefero Me, constantia, magni- 
tudine animi, in patriam amore' beschränkt sich Nip- 
perdey darauf, die 'grosse Uebertreibung' zu tadeln. 
Was Nepos zu derselben veranlasste, zeigt der gleich 
folgende Satz: nam quod rfmUi völiierunt paucique po- 
tt^erunt, ab uno fyrarmo patriam liberare, huic contigit, ut 
a triginta oppressam tyrannis e Servitute in libertatem 
vindicaret. Indem er von Thrasybulus redet, denkt er an 
Brutus und die übrigen percussores Caesaris. — In 
derselben Biographie des Thrasybulus enthalten die 
Worte c. 2 § 4 : *neque tamen pro opinione Thrasybuli 
auctae sunt opes; nam iam tum Ulis temporibus fortius 
honi pro libertate loquebantur quam pugnabant' einen 
sehr verständlichen Seitenblick auf die gleichzeitigen 
römischen Conservativen, jene boni, welche z. B. Cicero 
ad Atticum 7, 7, 5 einer so scharfen Musterung unter- 
wirft, um dann (§ 7) in possirlicher Verzweiflung fol- 
genden Entschluss auszusprechen: ut bos armenta, sie 
ego bonos vires aut eos, quicunque dicentur bon% sequar, 
etiam si ruent.« — Wenn Nepos femer von Thrasy- 
bulus sagt (c. 4 § 1): *huic pro tantis meritis honoris 
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NepoB. 



Corona a populo data est facta duabus virgulis olea- 
ginis; quam quod amor civium et non vis expresserat, 
nullam habuit invidiam magnaque fait gloria', so wollte 
er den römischen Leser an das ins laureae coronae per- 
petuo gestandae (Sueton. Caesar c. 45) erinnern, welches 
dem Julius Cäsar zugestanden worden, aber nach Nepos* 
Ansicht nur ^ durch Gewalt abgepresst^ war; und das 
Bestreben, eine solche Anspielung zu machen, war 
wohl hauptsächlich Schuld an der Ungenauigkeit, die 
Nepos begeht, indem er den Kranz von Oelzweigen, 
der thatsächlich Jedem der in Phyle Belagerten ge- 
währt wurde (Aeschines gegen Ktesiphon § 187, 190), 
dem Thrasybulus allein zuerkennen lässt. — Auf andere 
Anspielungen solcher Art sei in aller Kürze hinge- 
wiesen: Agesilaus 4 § 2 cum victori praeesset exer- 
citui .... tanta modestia dicto audiens fuit iussis ab- 
sentium magistratuum (die ihn nach Sparta zurück- 
riefen) ut si privatus in comitio esset Spartae. Cuius 
exemplum utinam imperatores nostri sequi voluissent, 
wo die unverkennbare Beziehung auf den Streit zwi- 
schen Julius Cäsar und dem Senat auch von Kipperdey 
anerkannt ist. Ygl. Cato 2 § 2 tum non potentia sed 
iure respublica administrabatur. — Nicht eine blosse 
Anspielung, sondern eine ganz ausdrückliche Nutzan- 
wendung auf die Gegenwart liegt vor Eumenes 8, 2: 
ut nunc veterani faciunt nostri. 



Thaies. 6. 



(Zu S. 25.) Weil Thaies das erste Beispiel des phi- 
losophischen Cölibats gegeben hat, werden ihm ver- 
schiedenartige Begründungen desselben in mannigfachen 
Anekdoten beigelegt, die bei Zeller (Philosophie der 
Griechen 1, 171 der vierten Ausgabe) sich gesammelt 
finden. Unter ihnen zeichnet sich durch Kürze die 
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folgende aus (bei Diogenes Laertias 1, 26): igwirj- TtuUea. 
^£1^7« (fcä li Qv uxi'onoisij iiä ifiXoisxvlav slimv^ und 
sie ist vielleicht auf demselben G-edankenwege ent- 
standen, der oben S. 26 eingeschlagen ist. 

7. (Zu S. 27.) Da, wie Demokritus selbst sagt, ihn Nie- Demo- 
mand in Athen erkannte (tiX&ov sig ^A&r^vaq xai ovug 

fis eyvumsv bei Diogenes Laertius 9, 36 ; veni Athenas, 
neque me quisquam ibi agnovit bei Cicero Tuscul. 5, 
36, 104), so konnte der alsdann sehr natürliche Um- 
stand, dass in Athen nichts über seine Anwesenheit 
zu erfahren war, den Phalereer Demetrius veranlassen, 
diese Anwesenheit überhaupt zu leugnen (bei Diogenes 
Laertius 9, 37). Auf eine solche Leugnung ist aber, 
den eigenen Worten des Demokritus gegenüber, um 
so weniger Gewicht zu legen, je erklärlicher das Be- 
streben des philosophischen Staatsmannes ist, seine 
Vaterstadt Athen von dem Vorwurf der Vernachläs- 
sigung eines so grossen Forschers wie Demokritus zu 
befreien. 

8. (Zu S. 28.) Ueber Anaxagoras' Aufenthalt in Athen Metökie 
lautet der Bericht bei Diogenes Laertius 2, 7 svd-a xui sophenr 
q,aoiv avibv sri] iiargltpai vQidxovTa, In Verbindungen, 

wie die vorliegende, wo es sich um nicht zum Bürger- 
recht gelangte Ausländer handelt, bezeichnet dutTQißsiv 
den dauernden Aufenthalt eines domicilirten Fremden, 
d. h. eines Metöken, und ist synonym mit l^nsisiv. 
Deutlich tritt dies hervor in solchen Stellen wie Strabon 
14, 674 Casaub. z. A. (poitwai yoQ eig av€aq [zag noletg] 
noXkoi xcu iiargißovoiv avTod^t äofisvot^ wo kurz 
vorher in gleichem Sinne '^nuvoviHv gebraucht war, 
und Polybius 12, 25^ p. 132, 4 Dindorf, wo von dem 
Geschichtsschreiber Timäus gesagt wird: mvt^xoyja 
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Metökie ovvs/^wg sifj 6iuTQixfjug^^ifi]yi]ai l^svtrevwv. In diesem 

sopLcn. prägnanten Sinne gebraucht nun ancli Aristoteles das 

Wort in dem oben S. 41 angeführten Briefe an Anti- 
pater: to A^rivriai diuxQißsiv igywSsg, — Ein anderer 
zur Bezeichnung des Metökenstandes häufig verwen- 
deter, von Boeckh, Staatshaushalt 2, 261 besprochener 
Ausdruck oixelp iv findet sich in den oben S. 38 mit- 
getheilten Worten aus der dritten philippischen Rede 
des Demosthenes. Den gleichartigen lateinischen Ter- 
minus consistere hat Mommsen, Hermes 7, 309 erläu- 
tert. — Obwohl in neuerer Zeit der Metöken Stellung 
so vieler Philosophen mehr Aufmerksamkeit als früher 
geschenkt wird, so wird doch noch manchmal über 
angebliche Probleme verhandelt, die alsbald verschwin- 
den, wenn man sich der Beschränkungen erinnert, 
denen die Metöken unterlagen. Z. B. findet Zeller (Phi- 
losophie 2,2,41 der dritten Ausg.) es auffallend, dass 
Aristoteles* Testament keine Verfugung über ein Haus 
in Athen enthält, ^das doch Aristoteles dort ohne 
Zweifel besass\ Aber da die Metöken keine Liegen- 
schaften besitzen konnten (s. Demosthenes für Phor- 
mion § 6 und Boeckh, Staatshaushalt 1, 196), so hatte 
der Metöke Airistoteles sicherlich kein Haus in Athen 
auf eigenen Namen. Auch über die Nachricht, dass 
es erst der Dazwischenkunft des Phalereers Demetrius 
bedurft habe, um dem Theophrastos ^nach Aristoteles' 
Tode* den Besitz eines ^eigenen Gartens {^loq x^jwg 
Diog. Laert. 5, 39) zu ermöglichen, führen die Bemer- 
kungen von Brandis (Handbuch 3, 253) und Zeller 
S. 808 nicht zur Klarheit. Erwägt man jedoch, dass 
Theophrastos gleichfalls Metöke war, so erklärt es 
sich von selbst, dass ihm erst ausnahmsweise das Eecht 
des Grundbesitzes, die ayxw^wg, verliehen werden musste. 
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bevor er den Garten auf seinen eigenen Namen be- MetöUe 

der Philo- 

sitzen konnte. Diese Verleihung bewirkte sein peri- aophen. 
patetischer Freund, der ' nach Aristoteles' Tode' zuerst 
unter der Antipatrischen Verfassung einflussreiche und 
dann unter der Kassandrischen allmächtige Fhalereer 
Demetrius. Belege für solche Gewährung der eyKTtjOig 
findet, wer sie bedarf, in hinlänglicher Anzahl bei Her- 
mann, Staatsalterthümer § 116, 4 S. 442 d6r fünften 
Auflage. — Cicero entnimmt seinen griechischen Quellen 
ein Verzeichniss berühmter Philosophen, die ihr Leben 
^in dauernder Fremdenstellung' (in perpetua peregri- 
natione) verbrachten, Tusc. 5, 37, 107: Xenocrates, 
Crantor, Arcesilas, Lacydes, Aristoteles, Theophrastus, 
Zeno, Cleanthes, Chrysippus, Antipater, Cameades, 
Panaetius, Clitomachus, Philo (derLarisseer), Antiochus 
(der Askalonite), Posidonius, innumerabiles alii, qui 
semel egressi nunquam domum reverterunt. Es ist 
leicht zu erkennen und auch bereits erkannt, dass die 
Anordnung nach dem Alter der Schulen gewählt ist; 
auf die Akademiker (Xenokrates bis Lakydes) folgen 
die zwei Führer des Peripatos und die Stoiker (Zeno 
bis Antipater); den Schluss bilden die mehr oder 
minder eklektischen Philosophen der römischen Periode. 
Für den Peripatos und die Stoa wird die Liste er- 
gänzt durch Plutarch de exilio c. 14: ei r^v TIsQniar 
Tfjiix^p aond^ fiähaxa xcd TS&avfÄaxag, ^^QiOTOTsXTjg t^v 
ix SiaysiQWP, QsocpQaavoq 6% ^Eqsoov^ SxQdxwv ix Aafj,- 
xpdxov, Divxcjv (d. h. Lykon) ix TQCüaiog, ^AgUmov ix 
Kiw^ KQuoXaogy OaorjkLtfjf;' ei t^v Svümx^v, Zijvwvy 
Kinsvg' KXsdvd^rigf ^Aaaiog' XQvainnog, SoXsvg (der 
jedoch schliesslich das athenische Bürgerrecht annahm, 
während Zenon und Kleanthes es ausschlugen, s. Plu- 
tarch de Stoic. repugn. c.4)* /iloyA^Ci Baßvkwnog' 
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ii«t5kto *AvTl7TaTQog, ToQoevg, nnd aüch für die Philosophen 

■ophen. seiner eigenen Zeit bezeugt dort Flntarcli, dass ol So- 

xifiWTumi xai x^naroi ^dkuv im ^i^ . . . fjpvydvrsg . . 
Tigayfittttt xat Jisgianaafiovg xui äa/oXlag, äg al nargidsg 
(figovaiK Aber fast nooli deutlicher als dnroh diese 
zahlreichen Einzelfälle wird die grosse Häufigkeit der 
philosophischen Metökie erwiesen durch die Erörterung 
der aristotelischen Politik über die Frage, welche von 
den beiden Lebensweisen die vorzüglichere sei, ob 
diejenige, welche thätig am Staate theilnimmt, oder 
der ßiog l^evixbg xal xfjg nohnxijg xoivwvlag anoXsXv- 
fiivog (4 (7), 2, p. 1324* 16), und dieses vom Staat los- 
gelöste ^Metökenleben* wird dann (Z. 29) ohne Wei- 
teres identificirt mit dem ßiog (f4Xo(KHfog, — Den schäd- 
lichen Einfluss, welchen die Lossagung der tieferen 
Köpfe vom Staate auf die griechischen Gemeinwesen 
ausübte, hat mit dem politischen Blick des Römers 
Cicero hervorgehoben, de oratore 3, 15, 56: alii quietem 
atque otium secuti, ut Pythagoras, Democritus, Anaxa- 
goras, a regendis civitatibus totos se ad eognitionem 
rerum transtulerunt; quae vita propter tranquillitatem 
et propter ipsius scientiae suavitatem, qua nihil est 
hominibus iucundius, plures, quam utile fuU rebus 
pubUds, delectavit. — Auf die Gefahren, die dem Me- 
töken drohten, wenn er sich in die Angelegenheiten 
der Stadt mengte, in der er wohnte ohne ihr anzuge- 
hören, bezieht sich der hübsche, Menanders wohl 
würdige Vers in den Monosticha: "^ivog wp aTtgayfiaty 
ia^s xal nga^iag xaAco^, wo Angay/Ämv das ruhige Ver- 
halten in politischer Hinsicht bezeichnet, wie bei Thu- 
kydides 2,40 und 63. Dieselbe Regel giebt, wohl 
nach Panätius, Cicero de officiis 1, 34, 125: peregrini 
atque incolae officium est, nihil praeter suum nego- 



% 



111 

tinm agere (t» iavroi nganny vgl. die oben S. 33 Met&kie 
mitgetheilte platonische Stelle), nihil de alio anquirere sophen. 
(noXvnQayftoysii^), minimeque esse in aliena re publica 
cnriosum {lUQisQyov), — Für die thatsächlich, trotz der 
rechtlichen Ungleichheit, bestehende iarjyoQiu der athe- 
nischen Met-öken genügt der Hinweis auf die Schrift 
Yom Staat der Athener, welche unter die zeno- 
phontisohen Werke gerathen ist, c. 1 § 12 und auf 
Thukydides 7, 63, wo Nikias die Metöken anredet mit 
den Worten: ^AdrimiM vofu^ofisvoi xat fi^ Svrsg. — 
Die Bemerkung, dass der Anspruch der Athener auf 
Autochthonie sich auch in ihren schroffen gesetzlichen 
Bestimmungen über die Metöken auspräge, hat schon 
der Rhetor Aristides in seinem Panathenaikos gemacht, 
vol. 1 p. 163 Dindorf : xal iivoi xal TwXtxai fiovj] ijf y^ 
tuvrf] nQsnovoi AjiQ^odtu xrk,, — üeber die gelindere 

r 

Bestrafung des an einem Metöken verübten Todschlages 
s. Hermann's Staatsalterthümer § 104, Anm. 8 und 10. 

9. (Zu S. 29.) Dafür dass Anaxagoras neben der aaißsiu Anaxa- 
noch des ftrjßiOfxiq bezichtigt worden, ist zwar Satyros 
der einzige Gewährsmann (bei Diogenes Laertius 2, 12) ; 
aber auch wenn er allein steht, ist der kundige peri- 
patetische Litterator nicht ohne Weiteres zu beseitigen, 
da ein gänzlich haltloses Ersinnen ihm nicht zugetraut 
werden kann. Man darf daher vielleicht annehmen, 
dass, wenngleich die Klage juristisch nur auf aoißsia 
gestellt war, doch bei der Verhandlung über dieselbe 
dem Anaxagoras unter Anderem auch unhellenisches 
Wesen, Abneigung gegen die Demokratie und Hin- 
neigung zu dem despotischen Perserthum, dem er durch 
seine jonische Herkunft nahe stehe, vorgeworfen wurde. 
In Anaxagoras wollten ja die Anstifter der Klage 
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Solmttes' 10. 

KooDopo- 

Uttsmiu. 



Philo- 11. 
sophen nnd 
Könige. 



seinen Freund Perikles treffen, dessen <pvaig ^xkjtu 
&9lfi<mxfi (Plutarcli Perikles c. 7; vgl. Vom Staat der 
Athener c. 2 § 19) wohl Niemanden in Athen ein Gre- 
heinmiss war. 

(Zu S. 31.) Durch die hier dem Apophthegma gege- 
bene, wohl ungezwungen sich darbietende Einkleidung 
verschwindet das * Seltsame*, das Zeller (2, 1 S. 140 
der dritten Auflage) darin findet, dass man 'an einen 
Sokrates in Athen die Frage richte, wo er her sei*. — 
Auch im Lateinischen ist es wie im Deutschen unmög- 
lich, den Doppelsinn von xoofiiog wiederzugeben. Cicero 
entschliesst sich daher zu der vergröbernden Ueber- 
setzung ' mundanus* und hält es für nöthig, die Erklä- 
rung 'totius enim mundi se incolam et oivem arbitra- 
batur' hinzuzufügen (Tusc. 5, 37, 108). — Das Com- 
positum DtoOfionoXitr^ tritt wohl zuerst im Munde des 
Kyon Diogenes auf, ebenfalls als Antwort auf die 
Frage nid^ aiij (bei Diogenes Laertius 6, 63 vgl. 
Lucian Vit. auctio c. 8); die Abwesenheit desselben in 
dem sokratischen Apophthegma und der ironische Dop- 
pelsinn von xoöfuog deuten auf dessen frühe und gute 
Herkunft. 

(Zu S. 34.) In dem vollen und deutlich ausgespro- 
chenen Bewusstsein, ein zunächst nur 'Lachen erre- 
gendes Paradoxon aufzustellen, hat Piaton den Grund- 
gedanken seiner politischen Lehren, dass die Macht 
sich mit dem Wissen verbinden müsse, in folgender 
Formel zusammengefasst, Republ. 5, 473^: iäv ^17 ^ 
ol (ptX6ao(poi ßaotXsvawoiv iv tdig noXsaiv ^ ot ßaoiXslg 
TS vvv Xsyofisvoi xai ivvdotai. tpiXoao^ijawoi yvtpicjg 
TB xai txavwg xai TOtm» sig ravi^v l^finioi^^ diva/iig le 
noXmx^ xai g)tXoao<fia . . . ovx SGn xaxaiy lutvXa . . . 
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ttug noXsaiy ioHw i* ovie m av&Qwniyw yiv&. Da das Philo- 
wirkliche Yerständniss eines solchen, mit sichtlichem ^Köni^e. 
Bedacht abgewogenen Kernsatzes erst dann erreicht 
ist, wenn jedes einzelne Wort in seiner bestimmten 
Beziehung anfgefasst worden, so wird man sich die 
Frage stellen müssen, weshalb Piaton in dem zweiten 
Kolon neben den * jetzigen sogenannten Königen* noch 
die ivvdoToi hinzufügt, denen im ersten Kolon nichts 
entspricht. Und die Antwort kann wohl nur diese 
sein, dass Piaton den Versuch zur Umwandlung der 
vorhandenen Monarchen in Philosophen angestellt wis- 
' sen will nicht bloss mit den legitimen Königen, son- 
dern auch mit den Usurpatoren, die in der gewöhn- 
lichen griechischen Eede, wenn mau ihnen weder mit 
dem Königstitel schmeicheln noch sie Tyrannen schelten 
will, durch dvvaouu bezeichnet zu werden pflegen (z. B. 
von Demosthenes gegen Aristokrates § 124), ebenso 
wie das deutsche Wort 'Herrscher* die Frage nach 
dem gesetzlichen oder ungesetzlichen Ursprung der 
Gewalt auf sich beruhen lässt. Gerade der ältere Dio- 
nysios, an dem Piatons philosophische Bekehrungskunst 
so kläglich scheiterte, wird von Diodor, gewiss nach 
dem Vorgang Anderer, neben ttgawog auch iwaaifjg 
genannt (15, 74 z. Anf.: wi avfxßavta xovtw rw iv- 
vaaifjj vgl. 14, 2 ^lovvoiog o züv Svgaxoaiwv vvQavvog 
aalnsQ svtv/iaiaxoq w)v dvvaamv ysyoi^cig xtA,.), obwohl 
keines von beiden Wörtern sein officieller Titel ge- 
wesen sein kann. Wie dieser lautete, habe ich für 
die Zeit als Dionysios^ Herrschaft sich noch auf Sy- 
rakus beschränkte, nicht ermitteln können; für die 
Zeit als ihm ganz Sicilien unterthan war, wird mir 
von einem Freunde aus der Inschrift im corpus inscrip- 
tionum Atticarum 2, 1 n. 8 (vgl. Hermes 3, 157) o 

BernayB, Phokion. 8 
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PhUo- 

•ophen nnd 

Könige. 



2i)C€Xlag äg/wv nachgewiesen, und ich vermuthe, dass 
dieser, ähnlich wie dvvaan^, zwischen der ßaaiXBia und 
TVQavviq hindurchlavirende Titel mit Rücksicht darauf 
gewählt wurde, dass schon Gelon (bei Herodot 7, 157) 
als aQ/wv SuteXiag bezeichnet wird. Eben dieses Wort 
ttQXaty wendet Piaton da an, wo er zur Verwirklichung 
seines Staatsideals es für genügend erklärt, wenn auch 
nur ein einziger Monarch für dasselbe mit seiner 
Macht eintrete, Eep. 6, 502^ elg Inavög ysvofisvog, nohv 
^ü)v Tisi&ofibPrjVj navT* sTuzskiam xa vvv aiuaxovfisva . . . 
uQ^oviog ydg nov n&svmg XDt>^ vofiovg xai tä BTUtrfitV' 
fnara ä disXfjXv&afiev, ov 6i]7iov ädi/i^arov i&iXsiv notsiv 
TOt^ noXltag, Dass hier ein unumschränkter ' Gebieter 
gemeint ist, zeigt nach der bekannten Sprachregel das 
Activum n&iviog toi^^ vofiovg. 



AntiBtho- 12. 

nes' 
ArchelaoB. 



(Zu S. 36.) Die Vermuthung, dass die Berichte über 
Sokrates' Aeusserungen auf Anlass der Einladung des 
Archelaos aus einem der besseren sokratischen Dialoge 
herstammen, wird wohl durch die lebhafte Färbung, 
welche sie tragen , begünstigt. So erwähnt Seneca 
(de beneficiis 5, 6) zunächst den oben S. 47 nach Ari- 
stoteles' Bhetorik mitgetheilten Ausspruch in folgender, 
etwas verblasster Fassung: * Archelaus rex Sooratem 
rogavit, ut ad se veniret; dixisse Socrates traditur, 
noUe se ad cum venire, a quo acciperet beneficia, cum 
reddere illi paria non posset\ und fährt bald darauf 
fort: ^quid tantum erat accepturus, quantam dabat, si 
regem in luce media errantem ad rerum naturam ad- 
misisset usque eo eins ignarum, ut quo die solis de- 
fectio fuit, regiam cluderet et filium, quod in luctu et 
rebus adversis moris est, tonderet*. Es hat alle Wahr- 
scheinlichkeit, dass Seneca in derselben Quelle, aus 
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der ihm Sokrates* Antwort bekannt ward, auch die Antiathe- 

ne§* 

zur Belebung eines Dialogs so geeignete drastische Archeiao«. 
Schilderung fand, wie der abergläubische König im 
Entsetzen über eine Sonnenfinstemiss sich in seinem 
Palast einschliesst und seinem Kronprinzen die Haare 
abscheren lässt. Eine während Archelaos' Eegierung 
(413 — 399 V. Ch.) in Griechenland wahrgenommene 
Sonnenfinsterniss dient dem Xenophon (Hellenika 2, 3, 4) 
zu chronologischer Datirung; nach Zech*s (Jablo- 
nowski'sche Preisschriften 4, 46) Bestimmung traf sie 
auf den 2. September 403 v. Ch. — In einem Bruch- 
stück aus des Epikteteers Arrianus Ermunterungsreden 
zur Philosophie (Stob. Floril. 97, 28 = fragm. Epictet. 
174 Schweigh.), welches Wyttenbach ohne stichhaltigen 
Grund dem Plutarch zuweist (tom. 5 p. 832 der Ox- 
forder Ausgabe) wird erzählt: SwxQdnjg ^^QysXdov f^s- 
TUTie^nofiivov avxbv wq noiTioovmg nXovaiov^ iiciksvasv 
anayyelkuL alxw^ dion ^A&ijvrjai rioouQig eitn ^^oivixsg 
Tuiv akxpixwv oßoXov ävioi xou XQ^vai viatog ^iovaiv, 
Angaben über attische Getreidepreise sind nicht eben 
häufig; die hier vorliegende, welche sich für Sokra- 
tes' Zeit auch sonst bewährt (s. Boeckh, Staatshaus- 
halt 1, 131, Anmerk. d), so wie der Hinweis auf 
das athenische System der Wasserleitungen, welches 
durch Meton, gerade um die Zeit, als Archelaos den 
Thron bestieg, vervollständigt wurde (s. Ullrich, Bei- 
träge zur Erklärung des Thukydides S. 87; Scaliger 
de emendat. temp. p. 73 der dritten Ausgabe), ver- 
rathen eine genaue Kenntniss der attischen Verhältnisse, 
wie sie bei einem Spätling schwerlich vorausgesetzt 
werden darf. — Eine ähnliche concreto Anschaulichkeit 
tritt in den Worten hervor, welche bei Aelian (var. 
bist. 14, 17) dem Sokrates in den Mund gelegt werden: 
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Antiathe« 

nes' 
Arohelaos. 



Arohelaos habe für seinen Palast vierhundert Minen 
(31440 Mark) aufgewendet, die er dem Zeuxis für 
die malerische Ausschmückung desselben (Iva xara- 
ygoupoi Tfjv olxlav^ vgl. Plutarch, Alkibiades c. 16) 
gezahlt, für seine eigene Ausbildung aber habe er 
nichts aufgewendet; so sei es denn begreiflich, dass 
die Leute aus weiter Ferne kämen, um den Palast 
zu betrachten. Niemand aber um des Archelaos selbst 
willen nach Makedonien aufbräche, wenn er nicht 
von diesem durch Geld geködert worden ; bei ordent- 
lichen Menschen verfange jedoch ein solcher Köder 
nicht'. Von den hier für ironische Zwecke benutzten 
Beziehungen des Zeuxis zu Archelaos findet sich eine 
andere Spur in der Erzählung bei Plinius (bist. nat. 
35,' 62), dass der Maler dem Könige ein Gemälde des 
Pan, als ein mit Geld nicht aufzuwiegendes Kunstwerk, 
umsonst gegeben habe. — Da der nach Archelaos be- 
nannte Dialog des Antisthenes, auf welchen, wenn die 
oben S. 36 aufgestellte Vermuthung sich bewährt, alle 
diese Berichte zurückzuleiten wären, auch einen Aus- 
fall auf Gorgias {xaiaigof^^ FoQyiov tov ^ijtOQog Athen. 
5, 220^) enthielt, so darf man daraus vielleicht fol- 
gern, dass, wie so mancher Dichter und Künstler, 
auch jener wandernde Ehetor, der erst 375 v. Ch. in 
hohem Alter starb (s. Frei im Rh. Mus. 7, 542), län- 
gere Zeit am Hofe des makedonischen Königs ver- 
weilte. Die Episode über die geheimen Unthaten des 
Archelaos in dem platonischen Dialog Gorgias (s. oben 
S. 36) würde dann eine bestimmtere Beziehung erhalten. 



speu- 13. (Zu S. 40.) Das dreissigste Stück der sokratischen 

■ ppoB. Briefsammlung hat durch die darin enthaltene Fülle 

erlesener Notizen, welche es vor den gewöhnlichen 
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oft ganz saohleeren epistolographischen Machwerken Speu- 
auszeiclinen, so sehr geblendet, dass es sogar neuer- 
dings (s. Boehnecke, Demosthenes 1, 442) für einen wirk- 
lichen Brief des Spensippos an Philipp erklärt worden 
ist. Aber abgesehen von der gesammten, den Stempel 
der Unwirklichkeit und der rhetorischen Fabrik tra- 
genden Anlage des ausführlichen Schreibens — es 
beginnt mit der Empfehlung eines sonst nicht auffind- 
baren Geschichtschreibers, eines Magneten Antipatros, 
weil dieser Isokrates' an Philipp gerichtete Denk- 
schrift im Kreise der Akademie durchgehechelt habe, 
und bricht ab mit einer witzig sein sollenden Klage 
über theures Papier — wird die Unechtheit ausser 
Zweifel gesetzt allein schon durch die Art, wie der 
Verfertiger das ihm unter seinen guten Materialien 
vorliegende, oben S. 40 mitgetheilte Bruchstück eines 
echten Speusippischen Briefes behandelt. Während 
nämlich der echte Speusippos in einem, allem Anschein 
nach, gar nicht an Philipp gerichteten Briefe in Folge 
von Schmähungen, die der König selbst, nachdem er 
den Thron bestiegen, gegen Piaton ausgestossen hatte, 
sich berechtigt hielt, auf die Förderung hinzuweisen, 
die der dem Thron noch fern stehende Prinz von 
Piaton erfahren, lässt der Epistolograph die Schmä- 
hungen von Theopompos ausgehen, der ja allerdings 
in seinen Schriften den Piaton heftig angriff (s. Athe- 
näus 11p. 508°), und auf solchen Anlass nun den 
Speusippos dem Könige folgende zwar indirecte, aber 
doch immer noch recht unpassende Vorhaltung machen 
(§12 p. 632 Hercher): nwO-dvo/nM de xai Qsono/Linov 
noQ* ifjuv (jlbv slvai naw rpv^^Qov, nsQi is nXdrwvog 
ßXaa(pTifi€iv, xal Tavxa wotisq ov TJXdiwvog r^v aQx^i^ 
x^g otQx^f; ini TIsQ^Uxu (so als dorischer Genitiv, 
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Spen- 
■ipp<Mi. 



' zur Zeit des Perdikkas \ statt Ue^ixxa der Ausgaben) 
KaTUOJWvdüuvioq xal dia rikovg /^oÜLsnwg (pigoviog, ti u 
yivoiTo noQ^ i-fuv avTifisQoy ^ (n^ qÄkudskxpov. Der wirk- 
liche Speusippos hatte einfach geschrieben (s. oben 
S. 40): OR xai xr^v uqxV^ ^?C ßaoiXeiag Olhnnog 
dia nxdiwvog €a/€v. Der Ehetor glaubt dies zu ver- 
schönem, indem er mit den verschiedenen Bedeutungen 
von a(»/i7 witzelt. Das Spielen mit einem Doppelsinn 
von oQ}^ ist ein alter, schon im dritten Buch der 
aristotelischen Ehetorik c. 11 p. 1412** 4 verzeichneter, 
rhetorischer Handgriff. 



▲riBtoteles 14. 
und Xeno- 
krates. 



(Zu S. 42.) Die von Stahr (Aristotelia 1, 134; 2, 286) 
verfochtene Annahme, dass, obgleich Aristoteles von 
der Akademie, welche Xenokrates leitete, sich getrennt 
und ihre wichtigsten Lehren an der Spitze des von 
ihm neu begründeten Peripatos bekämpft hat, dennoch 
das persönliche Yerhältniss zwischen den beiden, an 
demselben Orte wirkenden Schulhäuptem ein unver- 
mindert freundschaftliches geblieben sei, würde gegen 
die gewöhnliche, auch für Philosophen geltende psy- 
chologische Eegel so sehr Verstössen, dass man nur 
durch die klarsten und unverwerflichsten Zeugnisse 
sich zum Glauben an eine solche Ausnahme zwingen 
lassen könnte. Statt einer ausdrücklichen Bezeugung 
der Freundschaft deutet jedoch der Zug der uns zu- 
gänglichen Tradition auf das G-egentheil. Man ging 
sogar so weit zu erzählen, dass Alexander mit den 
Geschenken, die er dem Xenokrates machte, die Ab- 
sicht verbunden habe, den bei ihm in Ungnade gefal- 
lenen Aristoteles zu ärgern (Diogenes Laertius 5, 10). 
Auch die umständlichen und in dieser Umständlichkeit 
unglaubhaften Angaben über einen bereits bei Piatons 
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Lebzeiten eingetretenen Zusammenstoss zwischen Xeno- Aristoteles 
krates nnd Aristoteles (Aelian var. bist. 3, 19) bätten Grates, 
schwerlich von den Gegnern des Aristoteles gewagt 
werden können, wenn sie nicht gemeint hätten, die 
notorische Spannung, welche während seines zweiten 
athenischen Aufenthalts zwischen ihm und dem Chal- 
kedonier bestand, schon in die frühere Zeit zurückda- 
tiren zu dürfen. Es verdient jedoch auch eine von 
Stahr nicht erwähnte Anekdote beachtet zu werden, 
die durchaus nicht wie eine Erfindung aussieht, aber 
selbst wenn sie erfunden sein sollte, doch wohl nur 
auf Grund bekannter Zwistigkeit zwischen den beiden 
Männern erfunden werden konnte. Zum Glück braucht 
sie hier in einer Anmerkung nicht aus ihrer griechischen 
Hülle in deutsche Verständlichkeit übersetzt zu werden. 
Sie lautet bei Athenäus 12 p. 530^: '^giatotihig Ssvo- 

XQUT7JV TOV KuX/TldSviOV GXWTtTWV, OTl OVQWV OV TlQOO^yS 

^ci filaofid n\ und sie zeichnet nach dem Leben einer- 
seits die immer mehr in asketische Strenge über- 
gehende Eichtung des alternden Xenokrates, anderer- 
seits die an Aristoteles bemerkte fxwxlu (Aelian var. 
bist. 3, 19), welche sich gelegentlich auf recht beissende 
Weise äusserte. Man glaubt ein Stücklein aus dem 
Kampf zwischen Voltaire und Maupertuis vor sich zu 
haben. Wenn Xenokrates diese Applicirung des Verses, 
welchen Phädra in Euripides' Hippolytus (319) spricht, 
dem Aristoteles nicht nachgetragen hat, so war er in 
der That das unempfindliche Steinbild, für das ihn 
Phryne erklärte (Diog. Laert. 4, 7). 

15. (Zu S. 43.) Obwohl Niemand, der Boeckh's auf all- xenokrü- 
seitiger Prüfung der jedesmaligen Sachlage beruhende ***g^'**^ 
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xenokra. Besonnenheit za würdigen weiss, sich ohne die grösste 

tes' Sohntz- 

geid. Vorsicht zu einer Ahweichnng von ihm entschliessen 

kann, so vermag ich ihm doch nicht darin zu folgen, 
dass er (Staatshanshalt 1, 447) glanht, 'des Xenokrates 
Geschichte setze dessen Befreiung vom Schatzgeld 
(atiksia fiSTOixlov) voraus . Keine der vorliegenden 
Versionen jener ' Geschichte' scheint mir einen solchen 
Schluss zu gestatten. Die von Diogenes Laertius 4, 14 
mitgetheilte lässt den Xenokrates wirklich wegen nicht 
erlegten Schutzgeldes verkauft werden; der Phalereer 
Demetrius habe das Kaufgeld gezahlt, um dann dem 
Xenokrates die Freiheit zurückzugeben. Hätte für 
Xenokrates eine gesetzliche Befreiung vom Schutzgeld 
bestanden, so hätte der Verkauf gar nicht stattfinden 
können. Nach der anderen und sicherlich genaueren 
Version, welche bei Plutarch im Leben des Flamininus 
c. 12 und bei dem Verfasser des Lebens des Redners 
Lykurgus p. 842** zu finden ist, begegnet Lykurgus 
dem Xenokrates, wie er von den Steuerpächtem zum 
Verkauf abgeführt wird; der Staatsmann erhebt seinen 
Stock gegen einen der Pächter, der wohl selbst Metöke 
war (s. Plutarch, Alkibiades c. 5), und setzt den Phi- 
losophen in Freiheit, doch wohl indem er für ihn das 
Schutzgeld bezahlte (ansXvas vit. Lycurgi; ütxpsiXsw 
vit. Flamin, vgl. Plutarch's Leben des Selon c. 13 a. E.); 
er bewirkt auch, dass die Pächter für ihr * rohes Be- 
nehmen {aoskysia vit. Flamin.; oi m nQsnovra vit. 
Lyc.)* bestraft werden. Lykurgus erntet allgemeines 
Lob wegen dieses edelmüthigen Eintretens zu Gunsten 
des Philosophen, und Xenokrates erklärt, schon da- 
durch, dass er der Anlass zu solchem Lobe geworden, 
seinen Dank entrichtet zu haben. Auch hier wird die 
rechtliche Verpflichtung des Xenokrates zur Zahlung 
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des Schatzgeldes vorausgesetzt. Hätte es sich hlos xenokra- 

tes'Schuts- 

um Yerhinderang einer ungesetzlichen Erpressung ge- geid. 
handelt, so würde Lykurgus' Benehmen doch kaum 
als ein so besonders rühmenswerthes erschienen sein. 
Auch werden die Pächter nur wegen der * Roheit' be- 
straft, mit der sie ihr Recht gegen einen Mann wie 
Xenokrates gleich in der schroffsten Weise verfolgen. 
Endlich ergiebt sich aus Plutarchs Leben des Phokion 
c. 29, dass Xenokrates noch unter der Antipatrischen 
Verfassung, also im höchsten Alter und lange nach 
dem Tode des Lykurgus, das Schutzgeld zahlte. Phokion 
wollte, eben um ihn von dieser Verpflichtung zu be- 
freien {oQüiy TÖv SivoxQOLTip' TsXovna ro fistoixiov) ihm 
das athenische Bürgerrecht verschaffen, welches der 
Philosoph jedoch ausschlug. Da nun hiernach Boeckh's 
Annahme einer aviksia fxstomiov sich als unhaltbar er- 
weist, so wird man den Vorgang mit den Steuerpäch- 
tern etwa folgendermaassen verständlich machen dürfen : 
Frühere Steuerpächter hatten aus Achtung vor Xeno- 
krates ihre Forderung nicht geltend gemacht, und 
dadurch sicher geworden, unterliess derselbe die Zah- 
lung während längerer Zeit. Dann traten aber einmal 
Steuerpächter ein, die vor der Philosophie nicht zu- 
rückscheuten, den Xenokrates als Säumigen vielleicht 
zur unverzüglichen Nachzahlung alles Rückständigen 
aufforderten, und da dieser die Summe nicht gleich 
zur Hand hatte, ihn zuln Verkauf wegschleppten. 
Denkbar wäre es auch, dass die Sache von der Pa- 
triotenpartei angestiftet worden, welche dem makedo- 
nisch gesinnten Philosophen einen Streich spielen wollte. 
16. (Zu S. 43.) Da ein verdientermaassen so allgemein xenokra- 
geschätztes Geschichtswerk wie Schaefer's 'Demosthenes' g^ndt^* 
die bei Diogenes Laertius 4, 8 vorliegende Erzählung ■<^'»*^*«'»- 
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Xenokr»- 

tes' Oe- 

suidt- 

sohaften. 



Über Xenokrates' Betheilignng bei einer athenischen 
Gesandtschaft an Philipp für eine * Erfindung' erklärt, 
so muss ich den Gebrauch, den ich von derselben ge- 
macht habe, kurz rechtfertigen. Schaefer (3, 23 Schluss 
von Anmerk. 3) gelangt zu seinem verwerfenden Ur- 
theil, weil er die Erzählung auf die Gesandtschaft 
nach der Schlacht bei Chäronea bezieht und damals 
'sicherlich nur Bürger*, nicht Metöken geschickt wurden. 
Aber auf die Zeit unmittelbar nach Philipps Sieg 
bei Chäronea kann eine Erzählung unmöglich bezogen 
werden, welche die Bestechlichkeit der anderen Ge- 
sandten und die Unzugänglichkeit des Xenokrates für 
alle Anerbietungen Philipps hervorhebt. Denn damals 
brauchte der allmächtige Philipp wahrlich sein Geld 
nicht mit Bestechungen zu vergeuden. Es kann also 
nur eine der früheren Gesandtschaften gemeint sein, 
welcher der Metöke Xenokrates zwar nicht als offi- 
cieller Gesandte angehörte, aber als Yertrauensperson 
der Athener und persona grata bei Philipp beigeordnet 
war. Auch zur Zeit der Gesandtschaft an Antipater 
nach der Schlacht bei Erannon war Xenokrates noch 
Metöke (s. die vorhergehende Anmerkung); dennoch 
ist seine Betheilignng an derselben durch Plntarchs 
(Phokion c. 27) umständliche Erzählung gegen jeden 
Zweifel gesichert; und dass er auch damals nicht die 
Stellung eines eigentlichen Gesandten einnahm, son- 
dern nur * beigeordnet* ward, deutet Plutarch ver- 
ständlich genug an durch die Worte Ssvoxgan] tov 
(fjiXiaoq>ov xwv ^Adrjvaiwv jiQooeXofiivwv. — Moritz 
Hermann Meier (vita Lycurgi p. XL VI not.), mit dem 
ich mich in Bezug auf die Glaubhaftigkeit von Xeno- 
krates^ Gesandtschaft an Philipp in Uebereinstimmung 
befinde, hält sie für diejenige *quae Ol. 108, 2 
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ad recipiendum iusiarandum Fhilippi Athenis exiit xenokra- 
mense Munychione (s. Aescliiiies 2 § 91). — Die schein- sandt- 
bar abweichenden Berichte des Plntarch und Diogenes 
Laertius über Xenokrates^ Aufnahme bei Antipater 
glaubt auch Thirlwall (history of Greece 7, 207) so 
wie es oben S. 44 versucht ist, vereinigen zu können. — 
Das homerische Citat, welches, nach dem oben S. 44 
befolgten Bericht des Diogenes Laertius, Xenokrates 
dem Antipater gegenüber anwandte, wird von Sextus 
Empirikus (adv. Math. 1, 295), da wo er beweisen 
will, dass auch Andere als zünftige Grammatiker ge- 
schickt citiren können, dem Demades in den Mund 
gelegt, der es angebracht habe, als er nach der Schlacht 
bei Chäronea von Philipp zur Tafel geladen worden. 
Diodor jedoch, der (16, 87) eine andere homerische 
Anspielung des Demades aus jener Zeit erwähnt, weiss 
von dieser nichts, und man wird eher dem Skeptiker 
bei so gelegentlichem Anlass eine für seinen Zweck 
so gleichgültige Ungenauigkeit als den Quellen, aus 
denen Diogenes Laertius den Lebensabriss des Xeno- 
krates entnahm, eine Verwechselung des von ihnen zu 
schildernden Philosophen mit dem Eedner zutrauen 
dürfen. — Ein ähnliches Schwanken findet sich in 
Betreff des Vergleichs des lamischen Krieges mit dem 
einfachen und Langlauf. Er ist oben S. 69 nach 
Plutarch dem Phokion beigelegt worden, zu dessen 
gesammter Haltung während jener Zeit er durchaus 
stimmt. In den Biographien der zehn Eedner wird 
er p. 846* dem Demosthenes zugeschrieben. Wie wenig 
er mit dessen auch während des lamischen Krieges 
unbezwinglich fortglühendem Feuereifer zu vereinbaren 
ist, hat bereits Kraner in seiner Ausgabe von Plu- 
tarchs Phokion p. 62 hervorgehoben. 
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Yergei- 17. (Zu S. 45.) Die im Dialog Gorgias ausfohrlich ent- 

wickelte Lehre Piatons fasst der Dialog Kriton in 
folgenden Sätzen zusammen, die aof das deutlichste 
zeigen, dass Piaton unter dem auch als Gegenwehr 
unerlauhten aSucdr äy^gwnoy nicht hlos eine Verletzung 
bestimmter Gesetze oder Pflichten seitens des adixwyj 
sondern jedwede Beeinträchtigung und Schädigung des 
Nebenmenschen versteht, p. 49^: lA aSut&y tw aA- 
xovvn JMa xaxiv xod aiq^Qoy wyj^ay» oy tumvü xQonw — 
To Kancwq noisly ay&QfOJWV^ xov üAxny aidsy iiuqsQSi 
— WTS Sga avraduitiv dsi ovt£ KaitLwq noisJv oviiva 
dy&^amwv, ovf ay inovv nda^ij ^ avnuv, — Wie in 
so mancher anderen Hinsicht scheint auch in Bezug 
auf diese Cardinalfrage der Moral Aristoteles sich dem 
hohen spiritualistischen Schwünge Piatons nicht ange- 
schlossen zu haben. Freilich, dass die Ehetorik 1, 9, 
p. 1367* 19, im schärfsten Gegensatz zu der platoni- 
schen Lehre, die 'Eache* an den Feinden für 'schöner 
und tapferer als die Versöhnung erklärt (xaXbv rb wvg 
ix^'QOvg nficaQeia&ou fioXkov xcd /dt xaToXXanso&ai' ro 
TS yoQ äyranoSMvai dUuioy^ x6 ds dixMoy xceXöv, xoU 
urSgelov jo fifj ^zroa^oi), würde allein noch nichts für 
Aristoteles' eigene Ansicht beweisen, da ja die Rhe- 
torik überhaupt nur die durchschnittliche AufPassung 
(to sviol^oy) der griechischen Menschen berücksichtigt. 
Aber nach einer deutlichen Zustimmung zu jenen pla- 
tonischen Sätzen wird man sich auch in der Ethik 
vergeblich umsehen, wo sie doch, wenn Aristoteles 
sie billigte, klare Spuren hätte zurücklassen müssen. — 
Nicht ohne Interesse wird es sein, an kurzen Beispielen 
zu zeigen, wie empfindlich christliche Abschreiber und 
Schriftsteller für Verstösse gegen das Gebot der Fein- 
desliebe waren, die ihnen in ihren Vorlagen begegneten. 
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In den gewöhnliolien Ausgaben der Monosticlia steht vergei- 
der dem griechischen Yolksgefühl gemässe Vers Xv- "****^" 
nairna Xvtih iuü (ptXavvl^* vnegtfJXBi. Der aldinische 
Text (hinter der Ausgabe des Theokrit vom Jahr 1495) 
giebt, statt der zwei ersten Wörter, fiioodtna (aIosi 
und dazu am Rande die Variante /dioavvia ijfdXsij welche 
auf Kosten der Prosodie die christliche Moral wahren 
soll. — Josephus (bell. 2, 8, 7) theilt die Formel des 
Eides mit, welchen die Essäer beim Eintritt in ihren 
Orden zu schwören hatten. Wie fast den ganzen 
Josephischen Bericht über die Essäer hat Hippolytus 
in seine 'Eetzerwiderlegung' auch jene Eidesformel im 
Uebrigen wörtlich herübergenommen. Während jedoch 
bei Josephus der Essäer schwört (p. 150, 6 Bekker): 
fiiaijasiy ast xoifg äilxovg xal avvayfovuHa&ai toig 
iixamgj kann Hippolytus es nicht über sich gewinnen, 
den Essäem, an deren Verwandtschaft mit den Christen 
er glauben mochte, dergleichen zuzuschreiben, und 
unbekümmert um die historische Treue vertauscht er 
die Worte des Josephus mit folgenden (9, 23 p. 478, 
Z. 78 der Göttinger Ausg.): (Jitidiva is fAi^rs aSi- 
xovvra fiijTS i^^Q^v /mai^asiy^ ngoaevxsal^ui ii 
vnsQ avTuiv, avvuywvl^a&ai att toi^ iutaioig, 

18. (Zu S. 52.) Die wegen ihrer sittsamen Einfachheit Phokions 
vielbelobte zweite Frau des Phokion — von der ersten 
weiss Plutarch (Phokion c. 19) nichts weiter zu be- 
richten, als dass der Bildhauer Kephisodotos ihr Bruder 
gewesen — haben in Folge eines Schreibfehlers einiger 
Handschriften des Stobäus neuere Verfasser von Ge- 
schichten der Juden zur Frau des Juden Philon ge- 
macht. In Stobäus' Florilegium bieten nämlich die 
gangbaren Ausgaben 74, 54: ^ 0lXwyog yvvi^ igtatTf' 
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PhokioiiB S&aa, (bd rl ^ovt] toüv äkXwy sv ovroSw oif q)ogsi /j^v- 

Qovv xoo/dov^ sgn]' on avxA^Kr^ xoo/dog fioi i<mv 9/ tqv 
avi^bq ägsrij. Eine Gaisford'sohe Handsclirift hat jedoch 
statt 0lXa)vog den offenbar richtigen Namen dkaxiwvog, 
nnd die Anekdote ist dieselbe, welche Plntarch an 
zwei Stellen mit etwas lebhafterer Färbnng erzählt, 
im Leben des Phokion c. 19: ^ yvv^ [jov Ckaxiwvog] 
"^vfjg nyog ^Iwvix^g imdti^afjisvr^ yj^vüovv xal hdt)x6XXi]' 
Tov xoa/doy iv nXoxioig xal nsgidsgaloig, ^ifioi Si*, l^i^, 
^xoofioq iaii dkaxiwv slxoavbv sioq ^&ri aiQatfjfywv ^AdT^- 
vaiwv*^ nnd de mnsica c. 1 z. A.: 17 (luv Outxmvoq xov 
/fffftiov yvvii xoofiov avv^ eksysv elvai m Owxmvog 
OTQaTifyijfiara. Der Mönch Antonius benutzte nun aber 
eine Handschrift des Stobäus mit der falschen Lesart 
Olhtivoq, und er hat daher in den zweiten Theil seiner 
Melissa (sermo 33 p. 105 Zeile 7 y. u. der Züricher 
Ausgabe von 1546) die Fassung des Stobäus mit ganz 
unerheblichen stilistischen Abweichungen folgender- 
maassen aufgenommen: ^ OOmvo^ yvy^ iganiiduoa iv 
(wyodat liksiovwv yvvaucwy duk n fiov^j jwv (iXXwv oif 
(fOQsl yj^aovv xoafioy, &pfi' avTOQxr^ xdofjtog iait yv- 
vaixl ^ TOtf ävigog itgen]. Aus des Antonius Melissa 
hat dann Mangey, der sie nach der Genfer Ausgabe 
hinter dem Stobäus von 1609 (sermo 123 p. 196) 
citirt, das Geschichtchen unter die Fragmente des 
Juden Philon versetzt (vol. 2 p. 673 mit kleinen Un- 
genauigkeiten, xoofioy /()vooi;y statt ;^^ao€*v x6o(jlov und 
avighq statt xov dvdQoq); und im guten Glauben an 
Mangey hat endlich Ewald (Geschichte Israels 6, 262 
der dritten Ausgabe) den Lebensabriss des Juden Philon 
mit dieser schönen Aeusserung seiner vermeintlichen 
Frau ausgeschmückt. Ewald sind dann Andere gefolgt. 
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19. (Zu S. 52.) Demosthenes' Wort über Phokions Bered- «o«^. 
samkeit lautet bei Plutarch im Leben des Phokion c. 5 : 
'^ Toiv ifjiwv Xoywv xonig ndQsan^ im Leben des Demo- 
stbenes c. 10 und praec. reip. ger. c. 7 steht äviavaTai 
statt nagsan, und Stobäus (Florileg. 37, 34) bietet die 
schon durch das matte Verbum ihren minder guten 
Ursprung verrathende Fassung rj twv ifidiv Xoywy Gcpvgä 
xat xonig sq/^stüu. Bei meiner deutschen Wiedergabe der 
von ij xonig entlehnten Metapher, über welche Wytten- 
bach (selecta historicorum p. 338 der Leipziger Ausgabe) 
unter Vermengung derselben mit 6 xomg unbefriedigend 
hin- und herredet, bin ich von der Wahrnehmung 
ausgegangen, dass dieses Wort, wie es ja ursprünglich 
den barbarischen Krummsäbel bezeichnet, im Grie- 
chischen ebenso den Nebenbegriff des XJnedeln erweckt, 
wie etwa *culter' im Lateinischen, also auch in der 
Metapher keineswegs auf gleicher Linie mit dem 
deutschen Schwert, dem griechischen '^l(pog, dem latei- 
nischen *gladius* stehen kann. Der euripideische Ky- 
klops gebraucht zur Abschlachtung seiner Gefangenen 
(v. 242) xonldag i^iayalgag; das grobe Metzger- und 
Küchenmesser heisst xonig (jiayeiQixri (Plut. Lycurg. c. 2). 
Demosthenes hat also absichtlich eine Metapher ge- 
wählt, welche, indem sie die der Redeweise des Phokion 
eigene Schneide anerkennt, ihr doch zugleich Mangel 
an feinerer Kunst und edlerem Schwung vorwirft. — 
Auch für den Pentameter in Aristokreon^s Epigramm 
auf Chrysippos (bei Plutarch stoic. rep. c. 2), welcher 
diesen Stoiker xiav l/ixairi/4iaxuiv OTQayyaXidutv xonida 
nennt, ist Wyttenbachs Uebersetzung *confutatorem Aca- 
demicarum fallaciarum* viel zu schwach. Es soll viel- 
mehr durch den Vergleich mit xonig ausgedrückt 
werden, dass Chrysippos die dialektischen Schlingen 
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PhokionB 20. 
Armnth. 



ig. der Akademiker, d. h. hauptsächlich des Arkesüaus, 

nicht mühselig aufgedröselt, sondern mit derbem Mes- 
serhieb zerhauen habe. 

(Zu S. 54.) In den Rhetorenschulen wird zwar Phokion 
wie Aristides als Beispiel eines wirklich armen Staats- 
mannes verwendet (Seneca Rhetor controv. 2, 1, (9) 18 
p. 162, 5 Kiessling), und Lucian klagt in seinem über- 
führten Zeus c. 16 die Vorsehung an, weil Phokion 
'Mangel an dem Nöthigsten (anang twv avayxaiwvY 
gelitten. Um solche Uebertreibungen auf das richtige 
Maass zurückzuführen, braucht nur daran erinnert zu 
werden, dass Phokion die Mittel fand, seinen Sohn an 
einem Pferderennen theilnehmen zu lassen (Plutarch, 
Phokion c. 20), dass diesem der Ausschweifung ver- 
fallenen Sohn vorgeworfen wird, er habe das väterliche 
Erbe durchgebracht und dann, um seine Lage zu ver- 
bessern, bei dem makedonischen Commandanten von 
Munychia schmarotzirt (Diogenes der Babylonier bei 
Athenäus 4, 168®), dass femer Phokion zur Aussteuer 
ärmerer Bürgerstöchter beitrug (Suidas u. d. W. 0wxiwv). 
I Auch besass er ein Haus in dem Stadtquartier Melite, 

das noch zu Plutarchs Zeit von den Fremden besich- 
tigt wurde. Es war zwar sonst einfach und klein, 
prangte aber doch mit einem Bewürfe von kupfernem 
Pfeilstaube (Plutarch, Phokion c. 18 j^oLecuig Xeniai 
xsxoa^iflfisvii, m Se akka hrri xai oupsXijg^ vgl. K. 0. 
Müller in Ersch u. Gruber's Encyclopäd. u. d. W. 
Attika S. 240). — Hinsichtlich des Schwiegersohnes 
Charikles genügt die Verweisung auf Plutarch's Pho- 
kion c. 22. 

Xdnatig, 21. (Zu S. 54») In dem schönen Bruchstück aus des Chiers 

Ion Epidemien (bei Athenäus 13, 604*) wird von dem 
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Dichter Sophokles gesagt, er sei, obwohl Stratege, /^ovoc. 
kein eigentlicher Politiker gewesen, sondern nur so 
viel fig äv nq slq twv xQtiöxwv^A^vuUav^ und der Ver- 
fasser der Schrift vom Staat der Athener (1, 4) nennt 
die conservative Partei im Gegensatz zu den radicalen 
Demokraten /jqtigioL — Dass gutmtithige Nachgiebigkeit 
einen wesentlichen Charakterzug des attischen XQ^^^ 
ausmacht, wird hinlänglich erwiesen durch das nahe 
Hinanstreifen von x^TjOTog an svijdTig und die übrigen 
zur Bezeichnung der Naivetät und Einfältigkeit die- 
nenden Adjectiva, wofür platonische Belegstellen von 
ßuhnken zu Timäus u. d. W. ^ivg gesammelt sind 
und eine recht schlagende auch in der aristotelischen 
Rhetorik zu finden ist, welche für Lobrede und Invec- 
tivrede die Regel aufstellt (1, 9, 1367» 33) : Xrinriov 
TU ovvsyyvg wZg inag/ovoiv cSg Tuvm ovxa (die den vor- 
handenen benachbarten Eigenschaften als identisch be- 
handeln), olov xbv fjkid'iov /^^fjOTOv, Dasselbe ergiebt 
sich aus den Menandrischen Versen (bei Stobäus Floril. 
46, 11): 17 vvv vno nvatv /^gtjaroTfig xaXovfiivi] Ms&^xs 
Tov oXov sig novrjQiav ßiov' OvSslg yoQ admmv wy/avsi 
nf^wQictg. Diese von dem x^^^? unzertrennliche Harm- 
losigkeit kommt nicht zu ihrem Recht in der Defini- 
tion der sogenannt platonischen *D()o^ (p. 412®), welche 
nur die sittliche Bravheit und besonnene Einfachheit 
folgendermaassen hervorhebt: /^otott^' ^&ovg dnXacfna 
^ct' siXoyianoLg' f&ovg anovdaioxr^. — Dass ;f(wyöti6$ ein 
eigentlicher Beiname (ngooijyoQla) des Phokion gewor- 
den, ist nicht blos von Plutarch (Phok. c. 10) und 
bei Suidas (u. d. W. OwxUov) bezeugt, sondern tritt 
auch darin hervor, dass ungünstige Beurtheiler Pho^ 
kions das Wort zu ironischem Gebrauch ausnutzen, 
wie dies z. B. der griechische Schriftsteller that, aus 

Beruftys, Phokion. 9 
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XQiyffog, welchem Diodor den Bericht über die Debatten entnom- 

men hat, die über Alexander's Forderung, den Demo- 
sthenes und neun andere Eedner auszuliefern, in Athen 
stattfanden. Dort (17, 15) wird mit recht stechendem 
Hohn gesagt: noXkwv Si Xoywv yivofiivwv xam ttjv ix- 
xXfjaiav, Owxlwy fisv 6 XQ^^^^Q» avnnoXiwuo/xsvog tolg 
nsgi xbv //fjfioad'dvfiv^ etpt] dslv wvq il^ouwv/divovg fjiifiiq- 
aaod^ai zaq ^€w xoQog (s. £. Curtius in den Monats- 
berichten der Berliner Akademie 1878 S. 77) xai rag 
""Yaxiv&liotg (s. Heyne zu Apollodor 3, 15, 8, 5) xai rov 
d'avawv hxovaiwg inofislvai hfsxa tov /nrjiev avijxsoTOv 
na&siv Tfjv narglia. Diese Parallelstelle gereicht wohl 
zur Empfehlung der oben S. 68 aufgestellten Ansicht, 
dass Demosthenes mit seinem bitteren ol xßriptol haupt- 
sächlich den Phokion meine. — Die oben S. 62 er- 
wähnte Bezeichnung des Antipater als x^^^^Q findet 
sich im Leben des Hyperides p. 850* : ^x6vw)v na^ 
*Avunaxqw) ngdaßennf^ ijicuvovvTWv xbv AvxlnaTQOv cog 
XQrjOTOVy änavTijaag aircolg eljisv [^YiKQeUrjg]' oiia/Lisv 
on ;f(Myoro$ vndgx^h «^' ^M^^ Y ^^ isofisd-a xQ^P^^ 
Ssauoiov, Dieselbe Verbindung von XQ^^Q ^^^ ^^^' 
noTijg, welche, wie die in Stobäus' Floril. 62, 3, 7 
und 9 vereinigten Bruchstücke aus Tragikern und Ko- 
mikern zeigen, im Munde der Sclaven gewöhnlich war 
und deren Uebertragung auf das politische Gebiet eben 
dadurch eine besondere Anzüglichkeit erhalt, soll Hip- 
pokrates in Bezug auf seine Einladung an den Perser- 
hof angewendet haben, wie in Stobäus* Florileg. 13, 31 
zu lesen ist: ^InnoxQanriv hisid^i ng Tigbg BdQSupf anai- 
^iv^ Xi^oibv slvai gxiaxwv ßaöikia* 6 Ss *oi Sdofiai*, 
Ugwy, *;^^(m)i; dsonoxov^^ und sie liegt auch dem vierten 
plutarchischen Apophthegma König Philipps zu Grunde, 
der den Eath, Besatzungen in die griechischen Städte 
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zu legen, ausschlägt mit den Worten: fiäXXov nokvv xQn^^og, 
yQovov id'iho /Qf^aibg ij isanoifig oklyov xaXslad'ou, Auch 
der fettleibige Tyrann des pontischen Heraklea Dio- 
nysios bekam wegen der Gutmüthigkeit, die ja bei 
Menschen von solcher Körperbeschaffenheit sich nicht 
selten findet, als Tyrann den Beinamen XQijGTog (Memnon 
in Photius' Bibliothek 224^ 21 Bekker = p. 12 Orelli: 
xb Xqvfiibq inlxXjjoiv ix iwv jj^aiv ivsyxdjLisvog), — Das 
oben S. 54 über Phokions ^geselligen' Verkehr mit 
Demades Gesagte beruht auf der Erzählung bei Plu- 
tarch de cupiditate divitiarum c. 5. 

22. (Zu S. 65.) Ich kann Nauck (fragm. tragic. p. 670) phiiipps 
darin nicht beistimmen, dass er Wesseling 'Unvor- düng' 
sichtigkeit' vorwirft, weil dieser (zu Diodor 16, 92) 
die von Neoptolemos kurz vor Philipps Ermordung 
vorgetragenen ominösen Yerse einer Kinyras • betitelten 
Tragödie zuweist. Wesseling und sein Vorgänger in 
dieser Annahme, Samuel Petitus, waren zu derselben 
allerdings berechtigt durch die VerkntLpfung von Sue- 
tons Bericht über die Spiele, bei denen Caligula er- 
mordet wurde, mit den entsprechenden Angaben des 
Josephus. Suetons Bericht lautet (Calig. 57): Panto- 
mimus Mnester tragoediam saltavit, quam olim Neo- 
ptolemus tragoedus ludis, quibus rexMacedonum Phi- 
lippus occisus est, egerat; et cum in Laureolo mimo, 
in quo actor proripiens se ruina sanguinem vomit, 
plures secundarum certatim experimentum artis darent, 
cruore scena abundavit. Und Josephus (Antiq. 19, 1, 13) 
erzählt: (Lit/iiog elaaysrtu, xa^' Sv aravQovTon Xfiavwv 
fiysfimv (d. h. Laureolus, vgl. Juvenal 8, 187 und 188), 
X8 oQ/rpxriQ (tragoediam saltavit, Sueton.) igäfia 
bloaysi Kiviqav^ ev w aitog ts skvbIv€to xal ff dvyatfjQ 
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PhiiippB Mvgga, al/dd rs fjy js^^vtitov noXv xal w ntgi ibi^ ozav- 

dung. Qü)&iviu ixxB/vfAivoy xai tb n6()i rov Kjlvvquv. Schon 

aus diesen Worten des Josephus, unabhängig von den 
nächstfolgenden, ergiebt sich, dass die am Tage von 
Caligula's Ermordung * getanzte' Tragödie Kinyras 
hiess, und da es nach Sueton dieselbe war, in welcher 
Neoptolemos vor Philipp auftrat, so müssen auch jene 
bei Diodor erhaltenen, Unheil verkündenden Yerse, die 
Neoptolemos vortrug , aus einer Tragödie Kinyras 
stammen. Dabei kann es nicht in Betracht kommen, 
dass nach der detaillirten Schilderung Diodor' s, Neopto- 
lemos' Vortrag der Yerse bei dem Trinkgelage statt- 
fand, das Philipp in der Nacht abhielt, auf die der 
Tag seiner Ermordung folgte. Denn aus derselben 
Schilderung Diodors (16, 94) geht deutlich hervor, 
dass an dem eigentlichen Ermordungstage jede Auf- 
führung unterblieb, da Philipp vor dem Eintritt in 
das Theater niedergestochen ward und vor seinem 
Erscheinen doch schwerlich das Stück begann. Der 
bei Josephus folgende Satz jedoch bietet, nicht zwar 
hinsichtlich des Titels der Tragödie, aber an sich be- 
trachtet, eine bisher nicht gelöste Schwierigkeit. Er 
lautet: o/AoXoyslToi ie xai Trjv rj/LiSQav ixUvriv yeyiod'ai, 
iv 7j Oi'kinnov xov ^Afivvxov MaxeSovcüv ßaaiXia xnivsi 
riavaaviag slg ruiv sxaiQVDv elq t6 diuxQov slaiovxa. Sind 
diese Worte, wie es allen Anschein hat, richtig über- 
liefert — die von Clinton (Fast. Hellen, p. 246 Krüger) 
vorgeschlagene Aenderung darf wohl für unmöglich 
erklärt werden — so können sie nichts Anderes be- 
sagen, als dass die Ermordung des Caligula auf den- 
selben Tag d€s Jahres traf wie die Ermordung Phi- 
lipps. Nun steht jedoch als Tag der Ermordung Cali- 
gula's der 24. Januar durch Sueton (Calig. 58) fest; 
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das Tagesdatum für Philipps Ermordung ist nicht phUipps 
überliefert, und die Ansätze der neueren Chronologen düng, 
schwanken nur zwischen den Sommermonaten. Ward 
Philipp wirklich im Sommer ermordet, so darf man 
vielleicht glauben, dass die Berichterstatter, denen 
Josephus folgt, um, in der Weise der von Tacitus 
Annal. 1, 9 erwähnten Vana mirantes', ausser der Iden- * 
tität der Tragödie, auch noch ein Zusammentreffen 
der Tage herauszubringen, sich irgendwelche Chrono- 
logische Eechenkünste erlaubten ; wie ja in der That 
auch Sainte Croix (examen des historiens d'Alexandre 
p. 604 — 607) darauf verfiel, die Ermordung Philipps 
in den Winter zu verlegen, was Ideler (Abhandl. der 
Berliner Akademie 1820 S. 271) freilich verwirft. — 
Das Wort des Neoptolemos, der auf die Frage, welche 
Stellen er in den drei grossen Tragikern am meisten 
bewundere, erwiedert haben soll: Nichts von diesen, 
sondern das Tragische bewundere er, was er selbst 
ini jiisl^ovog axtjvrjg id'sdoaro^ Oikuinov iv wig r^g 
dvyaTQog Kksonargag ydfioig nofinsvöavxa xat XQiaKoi- 
d&cuTov &6bv aniiikri&svTa^ t^ s%iig innKpaysyra iv rw 
&sdxQM xai iQQtfÄ/Lisvov (Stobäos Floril. 98, 70) lag wohl, 
wie auch Gataker gesehen hat, dem Kaiser Marcus 
Aurelius im Sinn, als er in seinem Notizbuch 11, 6 
den Satz niederschrieb : olg ini rrjg axtjyijg rpvyaywysiod^ 
(s. Ehein. Mus. 18, 156), xovxoig f4^ äx^o&e ini rij^g 
fjLsi^ovog axTjv^g, 

23. (Zu S. 77.) Theophrastos' vergleichende Beurtheilung Theophra- 
des Demosthenes und Demades ist bei Plutarch, Demosth. Demades! 
c. 10 erhalten: ^Agitmav o Xlog @€0(pgdawv nvd öo^av 
loTOQfjxs nsgi tcüv QfiroQWV iQVjxr^ivxa yaQ^ onolog ng 
avvS (paivsTui ^i^iwQ o Jrif^ooO'evrfgj sinstv "^ äfyog r^g 
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Theophra- noXswg onotoq ds Ariuairi^' ^ imiQ xr^v nokiv* , üin dieses 

8to8 Über 

Demadcs. ürtheil richtig zu verstehen, muss man sich erinnern, 

dass oEioq und avoBiLoq xr^ nokswg in der Sprechweise 
der athenischen Trihüne nnd Gesellschaft ganz her- 
kömmliche Ausdrücke sind, um das 'echt Athenische' 
oder das 'ünathenische' in Charakteren und Hand- 
lungen zu bezeichnen, etwa wie in der englischen po- 
litischen Sprache von 'english* oder 'unenglish policy, 
minister* geredet wird. Dieser Gebrauch der Redensart 
findet sich unter Anderen bei Aristophanes (Ritter, 
1334: Tfjg yäg noXewg aEjLa Tiganug), beiLysias (or. 31 
§ 29) und besonders häufig bei Demosthenes (z. B. 
or. 2 § 12; or. 8 § 22 und § 70; or. 18 § 108), dem 
daher auch Demades dieses Stichwort aus dem Munde 
nimmt, um seine Politik als eine stets unruhige und 
stets unfruchtbare zu tadeln: ^fifioa&svrig avxs rjav/iav 
ayeiv iä ovts afyov oidev X'^g noXswg inißakkexou (Rhein. 
Mus. 29, 110, n. 4). Theophrastos will also die Kraft 
und zugleich die Schranke der Staatskunst und Bered- 
samkeit des Demosthenes bezeichnen, indem er ihn 
einen Redner nennt, der die athenischen Begrifi'e von 
Redekunst und staatsmännischem Wirken zu vollem 
Ausdruck bringe. In Demades hingegen, der ja wirk- 
lich ausserhalb der rhetorischen Tradition sich selbst 
gebildet hatte, erkannte Theophrastos ein Element, 
das sich in die gangbaren athenischen Yorstcllungen 
von einem Staatsredner nicht einordnen Hess und wohl 
gerade deshalb mit der Gewalt des Unerwarteten auch 
auf die athenischen Zuhörer wirkte. Er nannte ihn 
also einen über Athen hinausragenden, ' überatheni- 
schen ^ Redner, vn€Q x^v nohv — ein Ausdruck, der 
ebenfalls in jener Zeit üblich war, wie die Anwendung 
desselben in der Rede tkqI avvxa^swg (Demosth. or. 13 
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§ 20) zeigt. Freilich gehörte der Metöke Theophrastos, Theophr»- 
wie sein Lehrer Aristoteles und sein Freund, der Pha- Demades. 
lereer Demetrius (s. oben Anm. 8), zu den makedo- 
nisch gesinnten Philosophen, welche für den städti- 
schen Patriotismus des Demosthenes unempfänglich 
waren. Hauptsächlich wohl auf dieses Urtheil des 
Theophrastos spielt Themistius an in seiner Rede 7i£^i 
daxijaBütg Eh. Mus. 27, 527, wo er sagt, dass nach der 
Meinung ^Einiger', Demades den Demosthenes * an Hel- 
ligkeit des Verstandes übertraf*. — Boeckh, der über 
Demades in eine ihm sonst ungewöhnliche Entrüstung 
geräth, glaubte wohl den Theophrastos zu schonen, 
wenn er die offene Nennung seines Namens bei der 
Anführung seiner günstigen Beurtheilung des Demades 
vermied. Er drückt sich daher folgendermaassen aus 
(Staatshaush. 1,318): *Aber welches war auch De- 
mades' öffentliches und Privatleben? Ein Mann von so 
glänzenden Eigenschaften des Geistes, dass einAlter 
von ihm sagen konnte, er sei über dem Staat gewe- 
sen, während Demosthenes nur des Staates würdig 
heissen könne, wurde er zum offenbaren Staatsverräther, 
weil er nur seinen Lüsten fröhnte . Diese Ueber- 
setzung von o^to^ r^g nokBWQ und vtÜq t^w noXiv 
durch das allgemeine Wort * Staat*, welche Boeckh 
freilich wählen musste, um sich den Weg zum ^ Staats- 
verräther zu bahnen, nimmt dem theophrastischen 
Ausspruch doch viel von seiner lebendigen Bestimmt- 
heit. Für den Athener ist 17 nokig ebenso sehr das 
concreto Athen , wie für den Römer ^urbs das con- 
creto Rom ist. 

24. (Zu S. 79.) Dass bei der Einführung der Antipatri- dioy^ 
sehen Verfassung eine Siatf/i^gdaig stattgefunden habe, ^* *^* 
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wird zwar nicht ansdrücklicli überliefert; es lässt sich 
jedoch mit hinlänglicher Sicherheit daraus entsiehmen, 
dass die Aosgestossenen in Plntarch's Leben des Phokion 
c. 28 aiioxl/rffnadivw; and c. 32 ammfnfffiUfiiivoi genannt, 
also zweimal mit dem Terminus bezeichnet werden, 
der bei einer SutJp^qMig der gesetzlich feststehende 
ist, nach dem Wortlaut des Gesetzes in Dionysius' 
von Halikamass Inhaltsangabe der zwölften Rede des 
Isäus (p. 377* der Züricher Rednersammlung): rbv öa 
(tno\f/ri(piad'ivxa inh t&v drjfiovufy t^g Tiohuiag fi^ 
futi/&v, Tolg Ss aSixwg uno^fjq>ia&siaiy agpeoiv sig 
TO SixaoTiJQioy dnu. So heisst denn auch der bei der 
dia^ij/ftaig des Jahres 346 ausgestossene Antiphon, 
welcher später wegen versuchter Anzündung der athe- 
nischen Werften hingerichtet wurde, 6 anoifnjqMd^ig 
^Avntpwv (Demosthenes de Corona § 132). — Mit den 
iiMXlnfpiasiq^ welche zur Durchführung erst des Anti- 
patrischen und bald darauf des Eassandrischen Census 
angestellt werden mussten, steht wohl die Nachricht 
über die athenische Yolkszahlung im Zusammenhang, 
welche, nach der mir richtig scheinenden Ansicht 
Wesselings und Clintons (s. Fasti Hell. p. 397 Krüger), 
im Jahr 317 von dem seine Verwaltung unter der 
Eassandrischen Verfassung antretenden Phalereer De- 
metrius vorgenommen wurde, s. Etesikles bei Athenäus 
6, 272**: J§£iaa/uov (vgl. s'^ixaaiv ysvdadui ratv nohxwv 
xam iijfiovg in dem eben angeführten Gesetz) ysydad-ou 
inö drifjirfXQlov wv Oahjgmg wiv xavoixavyTwv rijv 



Xaxig, 



25. (Zu S. 95.) Wenn auch in der Stelle des PoUux 8, 102 
ot ivdenux, vo^o<pvXax6g xam rov 0ahiQia fistiavoiiaLodrudui- 
die Beziehung der vofioqwXaxeg zu den ^visxu unklar 
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bleibt, 80 darf man ans der Erwähnong des Phslereers m^Mfiv- 
doch wohl auf einen Zusammenhang zwischen dessen 
legislatorischer Thätigkeit und einer neuen Abgrenzung 
des Greschäftskreises der vofioq,vhiM&; schliessen. Dazu 
würde es dann stimmen, dass athenische yofiog/vXaxeg 
in den erhaltenen Geschichtswerken und Reden nir- 
gends begegnen und Harpokration (u. d. W. vof^oipv- 
Xaxsg) sie erst aus verlorenen Eeden des Dinarchus, 
also eben aus der Zeit des Phalereers, nachweisen 
kann. Dieser Umstand muss auch im Auge behalten 
werden bei Beurtheilung des Streites über die Aus- 
legung von xarä rbv 0aXi]Qia in jener Stelle des 
Pollux und in einer anderen 8,53 r //Aioc xaxa (aIv xhv 
SoXwya vag siaayY^Xiug sxgivov^ xara is rbv OaXfjQia 
xal ngbg nsviuxoaioi (vgl. lexic. rhet. Cantabr. u. d. W. 
sioaYysXia ' sloi^yyskXov^ äg /nsv OiXoxoQogj x'^^^ xadv- 
^ofisvwv, (ig Ss /drif^r^TQiog 6 OctXtjQsvgy /ikUav Ttsvxaxo- 
oiwv). Der sehr kundige Joachim Kühnius (in Hemster- 
husius' Ausgabe des Pollux) glaubte dass, wie xaiä 
TÖv 26X(/)>a nur die solonischen Gresetze bezeichnen 
kann, so xam %iv Oakr^ia die von Demetrius ausge- 
hende Gresetzesänderung bedeute. Luzac hingegen (de 
Socrate cive p. 111) wollte nur eine Anführung aus 
dem fünf bändigen Werke des Demetrius nsQi i^g ^Ad^r^' 
vTjai, vofio&solag (Diogenes Laertius 5, 80 und Harpokra- 
tion p. 225 Bekker) anerkennen, bei der es unbestimmt 
bleibe, wann und durch wen die Gresetzesänderung 
eingetreten sei; und diese AufPassung der Worte ver- 
theidigt, wie es scheint, ohne sich Luzac's zu erinnern, 
Moritz Hermann Meier in seiner Ausgabe des lexicon 
rhetor. Cantab. (Hallische Programme von 1843 und 
1844) u. d. W. slaayysXia, Aber da die athenischen 
vofioqyihxxsg vor der Zeit des Phalereers als eingreifende 
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Behörde nicht nachweisbar sind, so hat es doch alle 
Wahrscheinlichkeit, dass, selbst wenn mit den Worten 
xam TW OaXfigia nur sein Werk lugi r^ ^Ad^r^np» 
rofiodsoiag gemeint war, in demselben die bezüglichen 
legislatorischen A enderangen vorgeschlagen oder nach- 
traglich besprochen waren. In der That scheint schon 
der Titel TUgi r^ ^A^fpnjai vofiodsaiag anzndenten, 
dass das Werk nicht, wie etwa die häufigen Schriften 
Tugi yofiwy, dergleichen auch Demetrius eine verfasste 
(Diog. Laert. 5, 80), sich auf gelehrte Sammlung oder 
philosophische Erörterung beschrankte, sondern den 
praktischen Zweck verfolgte, die Nützlichkeit der von 
Demetrius durchgeführten Gesetzesänderungen vor dem 
athenischen und hellenischen Publicum darzulegen. 
Eine ähnliche Beziehung der Schrift des Archinos 
über die Sprachlaute zu dem Vorschlage desselben, 
das jonische Alphabet einzuführen, hat üsener (Rhein. 
Museum 25, 590) nachgewiesen. — Was oben S. 95 
über die zu Ephialtes* Zeit dem Namen nach einge- 
gesetzten yofioffvhtxsg gesagt ist, gründet sich auf die 
Angabe des Philochoros (lexic. rhet. s. v. vofioipvhx- 
X6$). — Die neueren Controversen über die Nomophy- 
lakes sind zusammengefasst in Hermanns Staatsalter- 
thümem § 160, 3 S. 615 der fünften Auflage. 
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